„ARBEITERFESTSPIELE 


9. Arbeiterfestspiele — seit 
neun Jahren finden sich im 
Frühsommer jedes Jahres 
Zehntausende von Laienkünst- 
lern zusammen. Sie sind als 
Sieger hervorgegangen aus 
Wettbewerben In'Kreisen und 
Bezirken, Sie sind den an- 
deren ein Stück voraus In Ih« 
rer Persönlichkeitsentfaltung, 
der im Sozialismus keine 
Grenzen gesetzt, keine Dis- 
proportionen aufgezwungen 
sind, 

Zehntausende von Lalen- 
künstlern, auch Tausende von 
Berufskünstiern geben ein 
Bild von der Vielfalt und dem 
Reichtum kulturellen Lebens 
In unserem Stoat, 1967 Ist 
der Bezirk Dresden Gast- 
geber. 

„Du unser Jahrhundert, dem 
keines gleicht" heißt das 
große Eröffnungsprogramm 
am 16. 6. 1967 auf dem Alt- 
morkt. Hervorragende Berufs- 
und Loienkünstler wollen mit 
ihren Darbietungen den Ro- 
ten Oktober als welthistori- 
sches Ereignis würdigen, wol- 
ion von der Freundschaft des 
sowjetischen und des deut- 
schen Volkes singen und sa- 
gen, wollen die Entwicklung 
unserer souveränen sozlalisti- 
schen DDR feiern, Ensembles 
aus der CSSR, aus Polen, Un- 
garı, Frankreich und der 
DDR gestalten eine Interna- 
tionale Estrode unter dem 
Motto „Die Saat des Oktober 
ist aufgegangen,“ 


Und ‘dem gleichen Thema ist 
die musikalisch - literarische 
Matinee „Kapitel Il der Welt- 
geschichte" gewidmet. 

An den 9. Arbeiterfestspielen 
werden 22 Lalentheater, da- 
von 13 Arbeitertheoter teil- 
nehmen, In ihren Program- 
men dominieren sowjetische 
Stüke und zeitgenössische 
Dramatik. So finden wir Si- 
monows „Der Vierte" (EKO 
Elsenhütenstadt) neben Ro- 
sows „Am Tage der Hochzeit” 
(Bouerntheater Seelow), „Die 
Mutter“ von Brecht (VEB Plat- 
tenwerk Meißen und Lalen- 
spieler des Dortes Scharfen- 
berg) neben einigen Neuent- 
wicklungen junger Autoren, 
wie z.B. „Der Nachtpatient" 
von Peter Mahling (Sorbisches 
Loientheater Bautzen). 

Einen relativ breiten Raum 
nehmen auch wieder die Ver- 
anstaltungen der Loienkabo- 
retts ein. Und neben man- 
chem neuen, können wir im 
Programm: auch manchen, 
mindestens seit den 8, Ar- 
beiterfestspielen in Potsdam 
bekannten Namen lesen — 
„Die Taktlosen" aus Halle, 
die „Rabauken" aus Userin 
(siehe „Neues Leben" 1/1967), 
die „Roten Funken“ aus: Ber 
nou u.a. Sie alle kommen 
mit neuen Programmen, in 
denen die reoktionäre-Politik 
der  Kiesinger-Strouß-Clique 
entlarvt wird, in denen aber 
ouch unsere Wachstums- 
schwierigkeiten aufs Korn ge- 


nommen werden und sowje- 
tische Autoren zu Wort kom- 
men, 

Eine große Rolle spielt im 
Leben unserer Werktätigen 
und nicht zuletzt der Jugend- 
lichen die Musik, und speziell 
Im Chorsingen haben wir be- 
reits eine achtbare Tradition. 
Dabei wandelten sich die 
Formen teilweise, größere 
Vielfalt und Lebendigkeit zo- 
gen ein, und zwischen der 
Singebewegung und dem 
Chorsingen gibt es Wechsel- 
beziehungen, die in der 
nächsten Zeit ohne Zweifel zu 
noch größerem beiderseitigen 
Nutzen gedeihen werden. Von 
den 11 Chören, die on den 
Arbeiterfestspielen teilneh- 
men, sind vier Jugend- und 
Pionierchöre. Charakteristisch 
ist, daß sie mit neuen Lie- 
dern dem Lebensgefühl un- 
serer Zeit, unserem gesell- 
schaftlichen Anliegen Aus- 
druck verleihen. So gestaltet 
der bekannte Chor der Ger- 
hart-Houptmann-Schule Wer- 
nigerode ein neues Orato- 
rum von Möskenthin/Bim- 
berg/Lukowsky. Der FDJ-Chor 
der Goethe - Oberschule 
Schwerin wartet mit einem 
vielseitigen, künstlerisch an- 
spruchsvollen Programm auf, 
in dem auch eine neue Kan- 
tate von Dieter Novka nach 
Texten von Ringelnatz Ihren 
Plotz hat. 

Auch auf dem Geblet der In- 
strumentalmüsik verbindet sich 
die Pflege des kulturellen Er- 
bes mit der Bemühung um 
zeitgenössische Werke. So 
führt das Jugendsinfonleor- 
chester der Stadt Dresden 
Kompositionen von Ruth Zech- 
In und Kurt $chwaen auf. 
Das‘ Universitätsorchester der 
TU Dresden kommt mit einer 
Neuschöpfung des Laienkom- 
ponisten G. Mayer zu den 
Arbeiterfestspielen. Dos Ar 
beiter-Streichquartett des VEB 
Eilenburger Zelluloidwerke 
wird unter dem Titel „Der 
Menschheit Würde" ein Ilte- 
rarisch - musikalisches Pro- 
gramm zeigen. Und darüber- 
hinaus ‚splelen 15 Blasorche- 
ster eine unüberhörbare 
Rolle, 

Die Programme der Volks- 
kunstensembles und Arbeiter- 
varletös zeichnen sich beson- 
ders durch hohe Partellich- 
keit und gute künstlerische 
Leistungen aus, Gleicherma- 
ßen mit dem Niveau, stieg 
die Zahl der teilnehmenden 


Gruppen in diesem Jahr auf 
11. Herous ragen dabei das 
Programm der Wismut-Kum- 
pel und Ihrer sowjetischen 
Freunde „Das Lied von der 
Sonne”, das Programm des 
Dorfensembles Bertsdorf 
„Jung sein, heißt fröhlich 
sein“, eine bunte Estrade, in 
der das Leben Im sorlalisti- 
schen Dorf mit neuen Liedern 
besungen wird, in der die 
Gestrigen auf die kabarelti- 
stische Schippe genommen 
werden u.a. 

Texte von Brecht und Johan- 
nes R. Becher, vertont von 
Hanns Eisler, bietet das hoch- 
leistungsfähige Ensemble der 
Jungen Talente Dresden In 
seinem „Hanns-Eisler-Porträt” 
und leistet damit einen Bei- 
trag zur Würdigung des Ro- 
ten Oktober vom Standpunkt 
der deutschen Arbeiterklasse 
und ihrer Partei. 

Und neben so bekannten 
Gruppen wie dem Arbeiter- 
voriet& des VEB „Karl Marx" 
Magdeburg und dem des 
VEB Volkswerft Stralsund tre- 
ten einige jüngere Ensembles 
vor das Festsplelpublikum, die 
sich viel Vergnügliches und 
Bedenkenswertes einfallen 
ließen. 

Seit vielen Jahren dabei Ist 
das Laienbollett des Her 
monn-Duncker-Ensembles des 
FDGB Groß-Berlin, im 50. Jahr 
des Roten Oktober mit einem 
Höhepunkt: der Ballettneu- 
schöpfung „Optimistische Tro- 
gödie", an deren Gestaltung 
der sowjetische Komponist 
A. A. Tschernow und der Solo- 
tönzer des Bolschol-Balletts 
$. W. Gubin, Meistertänzer 
Claus Schulz von der Deut- 
schen Staotsoper und als 
Choreograph Willi Hinzert 
beteiligt sind, Das Tanıstudio 
Cottbus — es kommt erst- 
malig zu den Arbeiterfest- 
spielen — zeigt Tanz-Szenen, 
die dem Befrelungskampf des 
vietnamesischen Volkes ge- 
widmet sind. 
Literarisch-musikalische Ver- 


onstaltungen werden u.0. 
Johannes R. Becher, Bert 
Brecht und Louis Fürnberg 


gewidmet sein. Hervorragende 
Interpreten wie Prof. Wolf- 
gang Heinz, Inge Keller, Rolf 
Ludwig, Hermann Hähnel 
u. 0. stellen ihre Kunst in den 
Dienst der sozialistischen Li- 
teratur, 

Als ein Höhepunkt der Arbei- 
terfestspiele dürfte sich eine 
Veranstaltung der Deutschen 


FEST DER LEBENSFREUD 


Akademie der Künste erwei- 
sen, an der auch namhafte 
sowjetische Künstlerpersön- 
lichkeiten tellnehmen. 

Hinter dem außerordentlichen 
Reichtum lalenkünstlerischer 
Dorbletungen möchten auch 
die Berufskünstler unserer Re- 
publik nicht zurückstehen, 
Von den Inszenierungen der 
Dresdner Theater verdient der 
„Arturo UI“ von Brecht wohl 
das größte Interesse, 

Die beachtenswerteste Neu- 
entwicklung ist die Oper „Die 
weiße Rose”, die vom Kampf 
der Widerstandsgruppe um 
die Geschwister Scholl berich- 
tet und von Dozenten und 
Studenten der Hochschule für 
Musik Dresden aufgeführt 
wird, 

Berlin ist durch die Deutsche 
Stootsoper mit „Esther" von 
Hanell/Deicke, durch das 
Deutsche Theater mit Les- 
sings „Nothan“, u.a. ver 
treten. 

Das Volkstheater Rostock 
kommt mit dem „Marat” von 
Peter Weiß, das Deutsche 
Nationaltheater Welmar mit 
„Die Tage der Commune” von 
Brecht, die Bühnen der Stadt 
Oera mit dem „Lorbaß" von 
Horst Solomon — alles Insze- 
nierungen, die zum Besten 
und Interessantesten gehören, 
was die Theater der Repu- 
blik zu bieten haben. Done- 
berni stehen Auftritte namhaf- 
ter Orchester, Kammermusik- 
vereinigungen und Chöre des 
In- und Auslandes. 

Eine bunte Palette des klas- 
sischen Erbes und des sozio- 
listischen  Gegenwartsschaf- 
fens in hoher künstlerischer 
Qualität — der deutsch-so- 
wjetischen Freundschaft ge 
widmet — sieht der Zwinger 
ball vor! 

Besondere Sorgfot wurde 
auch auf die Durchführung 
geselliger Tanzabende ver 
wandt. Um endlich von den 
eintönigen und klischeehaften 
Veranstaltungen wegzukom- 
men, um zeitgemäße Formen 
der Unterhaltung und Ent- 
spannung zu finden, haben 
die Verantwortlichen Chan- 
sons und Songs, Tanzspiele 
und gemeinsamen Gesang 
mit Tänzen kombiniert und 
wollen so, stärker als bisher 
das Publikum zum Mitgestal- 
ter der Programme machen 
— wer jemals in der Sowjet- 
union on einem geselligen 
Taonzabend teilgenommen hat, 
weiß, daß unsere Freunde 


vielarorts die richtige Syn- 
these fanden, und doß der 
eigentliche Spaß einer sol- 
chen Veranstaltung gerade In 
der allgemeinen Aufgeschlos- 
senheit und Lust zum“ Mit- 
wirken besteht. Wo man sich 
in dieser Richtung noch nicht 
versucht hat, sollte mon sich 
einmal für die Dresdner Exem- 
pel interessieren! 

Ein Anziehungspunkt ganz aon- 
derer Art im festlichen Oe- 
triebe und darüberhinaus 
(vom 9, 6 bis 12. 8, 1967) ist 
die große Ausstellung des 
bildnerischen Volksschaffens 
der DDR, die unter dem 
Motto „Unsere Liebe, unsere 
Kunst der DDR“ im Dresdner 
Albertinum gezeigt wird: Mo- 
lerei, Grafik, Plastik und 
angewandte Kunst, mit denen 
Zirkel und Einzelschoffende 
ihren in den letzten Jahren 
erreichten Fortschritt deutlich 
machen, Zum freundschaft- 
lichen Vergleich fordert die 
gleichzeitige Ausstellung von 
Werken des bildnerischen 
Volksschaffens der Hauptstadt 
der UdSSR, Moskau, heraus. 


Die Deutsche Akademie der 
Künste zeigt Im Schloß Mo- 
ritzburg eine Ausstellung von 
etwa 50 Druckgrofiken von 
Käthe Kollwitz aus Anloß des 
100. Geburtstoges der Künst- 
lerin. 

Unmittelbar Selbstbetätigung 
und Anregung soll die Erste 


Leistungsschau der Betrlebs- 
fotogruppen bewirken, die Im 
Heimatmuseum Bautzen ge- 
zeigt wird, Aus diesem 
Grunde Ist sie mit einar De- 
monstrationsschau und Kon- 
sultationsstelle verbunden, 
Um bewegte Bilder geht es 
om 17, 6. 1967 im Kreiskultur- 
hous Pima am „Tag des 
Amoteurfilmes“.  Vielseitige 
Veranstaltungen — Konsulta- 
tionen, Diskussionen, Aus- 
zeichnungen der besten 
Filme, Amateurfilmball — sol- 
len hier alle Freunde des be- 
lichteten Zelluloids zusam- 
menführen! 

„Die Kunst gehört dem Volke" 
— mit diesem Lenin-Wort 
wird kein Geschenk bezeich- 
net, Die 9. Arbeiterfestspiele 
Im Jahre des VIl, Parteitags 
der SED beweisen erneut, In 
welchem Umfang der Aufbau 
des Sozialismus mit einem 


Aufschwung der Kultur und » 


Kunst Im Volk einhergeht, 
daß eins vom anderen nicht 
zu trennen Ist, Wir haben 
einen Überblick gegeben, 
ohne stets Termine und Orte 
zu nennen — die kann jeder 
erfahren, wenn er anreist. 
Und dazu wollten wir unsere 
Leser animieren! Der Elan, 
mit dem wir das Pfingsttref- 
ten der FDJ zum Erlebnis 
für uns und alle machten, 
hält ja an und gehön — 
ouch auf dem Gebiet der Kul- 
tur — bereits zum Alltagl 
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RUDI BENZIEN 


Hund 


ER HATTE DAS GROSSE LAND 
ABGELAUFEN, von Mexico bis 
Alaska, von der West- bis zur 
Ostküste. 

In Alaska war er den Füchsen 
und Bären nachgejagt, in Caro- 
lina hatte er seinen Rücken ge- 
beugt und die Baumwolle von 
den Sträuchern gerissen bis seine 
Hände bluteten, in Boston und 
Los Angeles hatte er in Fabriken 
geschwitzt. 

Überallhin nahm er seinen Traum 
mit: Soviel Dollar zusammen- 
zubringen, daß es für eine kleine 
Farm reichen würde. 

Dabei hatte er seine Kraft ver- 
loren, oft den Mut, aber nie die 
Hoffnung, doch eines Tages ein 
eignes kleines Stück Erde zu be- 
sitzen, 


JETZT LEBTE ER IN SAN FRAN- 
CISKO und alle Welt nannte ihn 
den „Neunschwänzigen Hund", 
So riefen ihn die Kinder im 
Hafenviertel, so nannten sie ihn 
in der Hafenkneipe, in der er 
alle möglichen Hilfsdienste ver- 
richtete. Seinen richtigen Namen 
hatte er selbst fast vergessen. 


Neunzehnhundertsiebenund- 
dreißig war er aus Polen her- 
übergekommen und hatte den 
Namen Stanislaw Kwiatowski 
mitgebracht. Aber er nutzte sich 
schnell ob, 


„ICH WERDE SIE GEWINNEN, 
ich und kein anderer", sagte er 
mehrmals vor sich hin und drehte 
dabei das Kuvert dreimal, bevor 
er es in den Briefkasten steckte. 
In der viereckigen Papierhülle 
lag seine neue Hoffnung, sein 
Anteilschein am Glück. 

Die Abendzeitung „Evening Star“ 
hatte ein großes Preisausschrei- 
ben gestartet: Der erste Preis 
war eine Insel im Südseegebiet, 
jungfräuliches, gutes Land. Die 
Fragen waren leicht, er hatte die 
Antworten in das Kuvert gesteckt, 
In diesen Tagen stieg die Auf- 
lage des „Evening Star" um 
30 000 Exemplare. 
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STANISLAW stieg die acht Stu- 


fen zum „Blue Bird“ hinunter. 


In der Kneipe herrschte schon 
Hochbetrieb. 


Hinter der Theke hantierte Bill, 
der Besitzer, Das vom Rauch gelb 
gebeizte Krokodil über dem 
Schanktisch schaukelte an seinen 
Drähten, alles war wie immer, 
wie jeden Abend. 


„He, wird Zeit daß du kommst, 
hol’ gleich zehn Flaschen Whisky 
aus dem Keller und schlepp' die 
leeren Flaschen raus“, schrie Bill 
Stanislaw zu. 


‚Schrei nur, du dickes Vieh‘, 
dachte der, ‚ich werde sie gewin- 
nen, ich und kein anderer.‘ 


Dann tat er, was er jeden Abend 
tat: leere und volle Flaschen 
rein- und rausschleppen; mit 
Eimer und Scheuertuch rennen, 
wenn einem der viele Whisky den 
Magen umdrehte, Und es ge- 
hörte zu seinem Programm, daß 
er an jedem Abend seine Ge- 
schichte erzählte, die Geschichte, 
die ihm den Namen „Neun- 
schwänziger Hund" eingebracht 
hatte, 

„Neunschwänziger, he, komm an 
unseren Tisch, wir haben hier 
einen, der kennt deine blödsin- 
nige Geschichte noch nicht“, 
grölte ein rothaariger Ire durch 
den verräucherten Raum. 


Stanislaw stellte seinen Eimer 
weg und ging an den Tisch des 
Iren. Noch drei andere Seeleute 
soßen da, alle gehörten zu 
einem englischen Frachter, der 
am Nachmittag eingelaufen war. 
Der Rothaarige goß noch ein 
Glas voll. 


„Na, erzähl’ schon deine ver- 
rückte Story!" Er schob Stanislaw 
das Glas hin, 

„Na ja, die Geschichte geht so: 
Aus Polen bin ich, aus Polen 
also. Und weggegangen bin ich, 
weil es dort keine Arbeit gab, 
kein Stück Acker. Als wir noch 
Kinder waren, drei Brüder und 
zwei Schwestern waren noch da, 
erzählte uns unsere Mutter die 
Geschichte vom neunschwäönzigen 
Hund.“ 


„Verdammt, red’ nicht soviel 
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drum herum, erzähl schon die 
Geschichte, los", schimpfte der 
Ire. 

„Na ja, sie erzählte uns jeden 
Winter oft diese Geschichte. 
Immer dann, wenn der Kaufmann 
im Dorf nicht anschreiben wollte 
und das Brot nicht mehr für alle 
hungrigen Mäuler reichte, 


Seid nicht traurig, sagte sie uns, 
ihr werdet ihm auch noch begeg- 
nen, sicher nicht gleich morgen, 
vielleicht auch nicht in drei 
Tagen, aber eines Tages wird er 
vor euch stehen, der neun- 
schwänzige Hund. Dann seht ihn 
euch genau an, von den neun 
Schwänzen sind acht nicht echt, 
wenn ihr einen davon packt, 
dann geht das Glück weiter, 
greift ihr den richtigen, dann 
bleibt das Glück für immer bei 
euch. 

So erzählte sie uns jeden Win- 
ter." 

„Komm, Alter, trinken wir einen 
auf deine Mutter, die Geschichte 
mit dem Hund ist gut“, sagte 
der, der sie zum ersten Mal ge- 
hört hatte, 

„Beschissen ist sie, hast du schon 
'nen neunschwänzigen Hund ge- 
sehen, Neunschwänziger Hund?“ 
sagte boshaft der Ire. 

Stanislaw nickte: „Hab ich, hab 
ich.“ 

Er erzählte von dem Preisaus- 
schreiben, von der Insel, seinem 
Brief und daß er es genau wisse, 
er wird die Insel gewinnen. 


„Das ist der richtige Schwanz 
vom Neunschwänzigen." 

Die am Tisch lachten. 

Am Nebentisch saß ein Mann, 
dem man ansah, daß er kein 
Seemann war. Er hatte ein spit- 
zes Kinn und trug eine kana- 
riengelbe Krawatte. Er hatte 
Stanislaws Geschichte mitan- 
gehört und sich dabei Notizen 
gemacht. Dann zahlte er und ver- 
ließ das Lokal. 

Stanislaw zog von Tisch zu Tisch 
und erzählte für Whisky oder für 
ein paar Cent seine Geschichte, 
wie jeden Abend. 


IN SEINEM ZIMMER ROCH ES 
NACH RAUCH, es war der erste 


kalte Tag. Er hatte versucht zu 
heizen, es ging nicht, es qualmte 
nur, Es war schon weit nach 
Mitternacht. Stanislaw ging an 
den altmodischen Schrank, wühlte 
in den Sachen und zog seine 
„Mascha" hervor, seine alte zer- 
kratzte Geige. Er hatte sie aus 
der alten Welt mitgebracht, sie 
begleitete ihn auf allen seinen 
Wegen in der neuen Welt. Er 
fand auch den Bogen, er setzte 
das Holz ans Kinn und strich 
über die einzige Saite, die 
E-Saite aus Stahl, die anderen 
waren nach und nach gerissen. 


Die alte Bowden, der er das Zim- 
mer abgemietet hatte, wußte, 
wenn sie die schrillen Töne hörte: 
dem „Neunschwänzigen Hund“ 
geht es gut. Dann hatte der Pole 
Geld für Whisky und für die 
Miete. 


Es war schon weit nach Mitter- 
nacht und Stanislaw spielte auf 
der einen Drahtsaite, Er stand 
am Fenster, die Töne fielen in 
die Dunkelheit, schwebten zum 
Hafen, über das Meer bis in ein 
kleines polnisches Dorf, in dem 
Winter war, in ein Dorf, wie er 
es aus seiner Kindheit in Erinne- 
rung hatte. Am Ofen sitzt die 
Mutter und erzählt den Kindern 
das Märchen vom Glückshund 
mit den neun Schwänzen. 


Im Hafen heult eine Schiffssirene, 
Stanislaws Töne sind wieder in 
Amerika. Mit dem Bogen will er 
sie wieder zurücktreiben übers 
Meer, Aber sie schwingen nur bis 
zum Hafen, bis zu einem Schiff, 
das bald auslaufen wird, aus- 
laufen zu seiner Insel... 


‚Zu meiner Insel‘, denkt er, ‚zu 
meiner Insel.‘ 


Er legt sich auf das Bett und 
denkt an sein Land. 


Als er endlich schläft, bleibt ein 
Lächeln in seinem unrasierten 
Gesicht. 


HEUTE MUSSTE sein Name in 
der Zeitung stehen, heute abend 
würde sein Name neben einem 
Bild von der Insel im „Evening 
Star“ stehen. Er glaubte es nicht, 
er wußte esl 


-unter der Überschrift: 


In der Kneipe sagten alle: „Nun 
ist der ‚Neunschwänzige Hund‘ 
ganz und gar verrückt gewor- 
den.“ 

An der Theke, unter dem schwe- 
benden Krokodil, stand ein Mann 
mit auffallend spitzem Kinn und 
kanariengelber Krawatte. Vor 
seiner Brust hing eine Kamera. 
Zwei Punkte ließ er nicht aus den 
Augen: Die Tür und Stanislaw, 
der geschäftig hin und her 
rannte. Plötzlich flog die Tür auf, 
ein Mann schwenkte eine Zeitung 
über seinem Kopf und schrie 
unablässig: „Neunschwänziger, 
Neunschwänziger, deine Insel!“ 
In der Kneipe entstand ein 
Riesentumult. Die Hofenärbeiter 
und Seeleute hoben Stanislaw 
auf ihre Schultern. 

Drei, vier, fünf Mal flammte ein 
Blitzlicht auf. 

Dann verschwond der mit dem 
spitzen Kinn eilig. 

Alle rissen sich um Stanislaw, 
von Tisch zu Tisch mußte er, jeder 
wollte ihn zu einem Whisky ein- 
loden. 

„Ich wußte, daß mir der ‚Neun- 
schwänzige‘ mal über den Weg 
läuft, ich habe den richtigen 
Schwanz gepackt", sagte er 
immer wieder. Und an jedem 
Tisch erzählte er die alte Ge- 
schichte, so wie seine Mutter sie 
ihm erzählt hatte als er noch 
Kind war. Obwohl alle in der 
Kneipe die Geschichte auswendig 
kannten, lauschten sie schwei- 
gend, niemand machte eine spöt- 
tische Bemerkung. 

Spät in der Nacht fuhr ein Taxi- 
fahrer Stanislaw nach Hause. 
Als Stanislaw nach Münzen in 
seinen Taschen suchte, sagte der 
Fahrer: „Laß sein, ‚Neunschwän- 
ziger‘, für dich ist es heute um- 
sonst.“ 


DER „EVENING STAR" erhöhte in 
den nächsten Tagen seine Auf- 
lage um weitere 20000 Exem- 
plare. Die Blätter wurden den 
Zeitungsjungen aus den Händen 
gerissen. Die Leser erfuhren 
„Neun- 
schwänziger Hund gewinnt Süd- 
seeparadies“ die Lebens- 
geschichte des Polen. Und Tau- 


sende dachten: „Auch zu mir 
kommt eines Tages das Glück, 
das Glück ist auch für die kleinen 
Leute da.“ 


STANISLAW WAR AUF DEM 
WEGE ZUR REDAKTION. 

Mit einem großen Wagen holten 
sie ihn, seinen am wenigsten ab- 
getragenen Anzug hatte er an- 
gezogen. Überall klickten die 
Kameraverschlüsse, in seinem 
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Dieter Tucholke 


Nlustrationen: 


Zimmer, auf der Treppe, beim 
Einsteigen in das große Auto. 
Im Büro des Chefredakteurs 
standen Herren in dunklen An- 
zügen herum, alle schüttelten 
Stanislaw die Hand, unaufhörlich 
blitzten die Fotografen. Stanislaw 
verstand kein Wort, nur ein Ge- 
danke fand in seinem Kopf Platz: 
Ich hab die Insel, ich hab mein 
Land. 

FORTSETZUNG SEITE 52 


Schritten seinem kleinen An- 
wesen zu, ratlos, wie es weiter- 
gehen sollte, ein hartes und 
freudloses Leben vor Augen. 


2. TAG: 


21. JUNI 1926 


Der Gutskutscher Wilhelm Röstel 


schirrte früh um 6 Uhr die Pferde 
an und fuhr zur Heuernte. 
Auf dem Weg zur Wiese über- 
dachte er den vergangenen Tag, 
einen Sonntag, an dem in 
Podelzig wie überall in Deutsch- 
land ein Volksentscheid über die 
Enteignung der Fürsten statt- 
gefunden hatte. Schon wochen- 
lang hatten der Gutsbesitzer, 
sein Inspektor, die meisten Groß- 
bauern und die Mitglieder des 
reaktionären Stahlhelm mit allen 
Mitteln versucht, die Dorfbevöl- 
kerung von der Teilnahme am 
Entscheid abzuhalten, um das 
Zustandekommen einer Mehrheit 
für die Fürstenenteignung zu ver- 
hindern. Röstel hatte sich ein- 


’ schüchtern lassen und war nicht 


zur Abstimmung gegangen. Er 
hatte auch tatenlos zugesehen, 
wie eine Gruppe Rotfrontkämpfer 
aus Frankfurt (O.) von den Stahl- 
helmleuten blutig zusammen- 
geschlagen wurde, Die Stahl- 
helmleute hatten die Schlägerei 
provoziert, als die Rotfrontkämp- 
fer sich vom ordnungsgemäßen 
Ablauf der Abstimmung in Podel- 
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zig überzeugen wollten. Immer 
wieder fragte sich Röstel, ob sein 
passives Verhalten richtig war. 
Hätte er nicht eigentlich trotz 
allen Terrors gegen die Fürsten 
stimmen müssen? Seine Freunde 
waren sie nie gewesen, um sein 
Schicksal hatten sich diese Her- 
ren nie gekümmert. Er hatte 
stets nur für sie und ihre Klassen- 
kumpane schuften müssen. Schon 
in der Schulzeit mußte er mit den 
Tagelöhnerkolonnen auf das 
Feld und zum Lebensunterhalt 


seiner Familie beitragen, Nach ° 


seiner Schulentlassung 1913 
wurde er Abtragejunge in der 
Podelziger Ziegelei. Hier arbei- 
tete er von April bis Oktober 
täglich 12 Stunden. Für diese 
sieben Monate harter Arbeit be- 
kam er freie Verpflegung und 
25 Taler, Dann verdingte er sich 
im Nachbardorf Hathenow als 
Knecht. Für ein Jahr Dienst er- 
hielt er 35 Taler und sein Essen. 
Schließlich übernahm er ein Ge- 
spann auf dem Rittergut des 
Schulz-Wulkow in Podelzig. Um 
A Uhr mußte er mit dem Füttern 
der Pferde beginnen und erst um 
8 Uhr abends war seine Arbeits- 
zeit beendet. 60 Taler und. ein 
Deputat waren sein Jahreslohn. 


Im letzten Kriegsjahr des ersten 
Weltkrieges wurde Wilhelm 
Röstel eingezogen und mußte für 
die Interessen der Monopolbour- 
geoisie und der Adelsclique sein 
Leben aufs Spiel setzen. Die 
Ereignisse der Novemberrevolu- 


tion nahm er nicht bewußt wahr. 
Für ihn brachte diese Revolution 
keine wesentliche Veränderung 
seiner Lebensverhältnisse. Die 
herrschenden Klassen hatten im 
Bündnis mit der SPD-Führung 
die konsequente Durchsetzung 
demokratischer Verhältnisse ver- 


hindern und die Staatsmacht 
wieder an sich reißen können. 
Der Herr Schulz-Wulkow blieb 
Eigentümer seines Rittergutes 
und der Landarbeiter Wilhelm 
Röstel, seit 1914 verheiratet und 
Ernährer einer Familie, war wie 
früher sein Kutscher, der jetzt von 
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6 Uhr bis 18 Uhr arbeiten mußte 
und für die Stunde 18 Pfennige, 
also etwa 2 Mark pro Arbeitstag 
neben einem Deputat bekam. Es 
hatte sich im Grunde nichts ge- 
ändert. Der Herr war Ausbeuter 
und sein Kutscher war Ausgebeu- 
teter geblieben. 


3. TAG: 
7. OKTOBER 1966 


Willy Röstel, der Bürgermeister 
von Podelzig, berichtet auf der 
Festsitzung zum Jahrestag der 
DDR über die Entwicklung des 
Dorfes in den letzten Jahren. 
Aus den Trümmern der 1945 total 
zerstörten Gemeinde ist ein völ- 
lig neues Podelzig entstanden, 
Sein Gesicht wird geprägt durch 
die modernen Stall- und Spei- 
cherbauten der LPG „Neues 
Deutschland“ und des Volkseige- 
nen Gutes, durch das neue Land- 
kaufhaus und durch das im- 
posante neue Schulgebäude. 
Dieses neue Gesicht spiegelt den 
veränderten Charakter des Dor- 
fes wider. Aus dem ehemaligen 
Guts- und Domänendorf ist eine 
sozialistische Landgemeinde ent- 
standen. Alle Einwohner arbei- 
ten bei gleichen Rechten und 
Pflichten, jeder an seinem be- 
sonderen Platz, an der gemein- 
samen Gestaltung der Zukunft. 
Es gibt keine Herren und keine 
Knechte mehr, Die ehemaligen 
Knechte haben ihr Geschick in die 
eigenen Hände genommen, 


Lebendes Beispiel dafür ist der 
Bürgermeister Willy Röstel, Sohn 
eines Gutskutschers. Vor 30 Jah- 
ren war er selbst noch gutsherr- 
schaftlicher Ochsenkutscher und 
schuftete von früh bis spöt für 
17 Pfennige Stundenlohn, Mit der 
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Der Strom der Leserbriefe fließt 
weiter, 

Immer mehr Leser steigen in die 
Diskussion ein. Und wie es bei 
einer richtigen Auseinanderset- 
zung sein muß, gibt es zu Mei- 
nungen auch Gegenmeinungen. 
$o setzen sich unter anderem 
zwei Leser mit der Meinung von 
Herbert Poost (Heft 4/67) ausein- 
ander. 


Ich bin nicht der Meinung wie 
Herbert Poost, Natürlich werden 
die Klubs nicht nur dafür ge- 
schaffen, die „Eckensteher“ von 
der Straße zu bringen, aber in 
erster Linie wollen wir doch ge- 
rade damit diejenigen anspre- 
chen, die nicht wissen, was sie in 
ihrer Freizeit tun sollen. Wenn 
Herbert Poost schreibt, daß nichts 
erreicht wird, wenn die „Ecken- 
steher" zwar von der Straße weg 
sind, aber eben im Klub jetzt das 
tun, wos sie bisher dort taten, so 
stimme ich zwar überein, daß das 
nicht gut ist und keinesfalls Sinn 
der Sache, aber liegt dann nicht 
ein Großteil der Schuld am Klub, 
der nicht das Interesse dieser 
Jugendlichen wecken konnte? 


Ich kenne nur sehr wenig „Ecken- 
steher“, aber daß ihr geistiges 
Niveau tiefer liegt als das der 
übrigen Masse der Jugend, 
glaube ich nicht. Und wenn, kann 
man sie deshalb nicht aburteilen, 
weil sie dümmer wären, man 
muß deshalb gerade versuchen, 
sie zu der Arbeit im Jugendklub 
hinzuzuziehen und sie so umzu- 
erziehen. Und das gehört meiner 
Meinung nach in jeden Plan 
eines Klubs. 

Ist meine Meinung falsch? 


Regine Kunhardt, Berlin 


Obwohl das Problem „Jugend- 
klub“ oder „Straßenecke" für 
mich’ nicht steht (ich bin zur Zeit 
Soldat der NVA), habe ich bis- 
her mit großer Aufmerksamkeit 
die Diskussion im Jugendmaga- 
zin verfolgt. Zu der Zeit, als ich 
noch ständig in Halle wohnte, 
konnte ich auf meinem Weg zur 
Arbeitsstelle und auch nach 
Feierabend des öfteren Jugend- 
liche „an der Ecke" beobachten. 
Das muß natürlich nicht heißen, 
daß es sie heute nicht mehr gibt, 
aber größtenteils sind sie von der 
Straße verschwunden. Wohin? — 
Nun, ein Teil wird sich Amüse- 
ments in Jugendklubs hingeben, 
ein anderer Teil wird -— am an- 
deren Ort vielleicht — weitergam- 
meln, weiterlärmen, weiter Un- 
ruhe stiften. Leider! — Eben auch 
diese Jugendlichen für eine sinn- 
volle Freizeitgestaltung zu inter- 
essieren sollte Aufgabe gerade 
derjenigen sein, die sich heute 
noch mit einem wehleidigen oder 
mißtrauischen Blick an diesen 
Restgammlern vorbeidrücken, um 
drei Querstraßen weiter in 
„ihrem“ Jugendklub über sie her- 
zuziehen, Nehmt sie doch mit! 
Sagt ihnen gründlich die Mei- 
nung und zeigt, wie es besser 
geht! 

Meistenteils sind die Jugend- 
lichen dort an der Ecke mit sich 
selbst unzufrieden; sie haben es 
eben noch nicht verstanden, ihre 
Hände und ihren Kopf immer 
sinnvoll zu gebrauchen. Deshalb 
kann ich auch die Meinung von 
Herbert Poost (Heft 4/67) nicht 
teilen, der da glaubt, die Veran- 
staltungen im Jugendklub „auf 
das Niveau der Zurückgebliebe- 
nen orientieren“ zu müssen. Es 
hat sich doch immer wieder er- 


wiesen, daß ehemalige „Ecken- 
steher“, herausgelöst aus der 
anonymen Masse Gleichgesinn- 
ter, sich zu oft brauchbaren Klub- 
mitgliedern entwickelt haben. 


Vielleicht, so glaube ich, sollten 
alle Klubs die „Provokation für 
Eckensteher“ auch als eine „Pro- 
vokation zum Helfen und Han- 
deln“ für sich verstehen, 


Bernd Heinrich, Strausberg Ill 
+ 


Ich, oder besser gesagt wir, die 
Jugendlichen aus Jeno und Um- 
gebung, möchten uns in diesem 
Brief mit einer Bitte on Sie 
wenden. 


Besonders interessiert uns jetzt 
der Beitrag „Provokation für 
Eckensteher". Unter diese The- 
matik möchten wir unseren Brief 
stellen. Es ist sehr traurig, daß 
wir so etwas sagen müssen, aber 
es ist die Wahrheit, Leider küm- 
mern sich unsere Stadtväter 
wenig um ihre Jugend, Bei uns in 
Jena-Löbstedt, einem Stadtteil 
von Jena, befindet sich ein leerer 
Saal, d.h. leer ist er nicht, denn 
er wird als Warenlager einer 
Konsumverkaufsstelle genutzt. 
Nach mehrmaligen Aussprachen 
mit dem Verwalter dieses Saales 
komen wir zu folgendem Ergeb- 
nis. Dieser Herr sagte uns immer 
wieder, daß er den Saal nicht 
übergeben würde, denn als 
Lagerraum genutzt, bringt er 
mehr ein. In unserem Stadtteil 
ist ein großes Studentenwohn- 
heim und außerdem noch viele 
Jugendliche, die immer wieder 
danach fragen, warum wir die- 
sen Saal nicht ausgestalten dür- 
fen und aus ihm einen Jugend- 
klub einrichten können, Natürlich 


gibt es in Jena Jugendveranstal- 
tungen, aber leider sind diese 
10 km, im entferntesten Stadt- 
teil, und überdies auch nicht sehr 
häufig. Wir Jugendlichen sind 
bereit, den Saal zu übernehmen 
und wieder herzustellen. 


Wir richten uns nun mit der 
Frage an Sie: an wen können 
wir uns denn noch wenden, damit 
unsere Interessen verwirklicht 
werden? 

Ursula Lehmann, Jena-Zwätzen 


Beim Rat der Stadt gibt es einen 
Verantwortlichen für Jugend und 
Sport. Für Jena-Löbstedt muß 
doch ein Abgeordneter verant- 
wortlich sein. Das sind Leute, bei 
denen Hilfe zu erwarten ist. 


* 


Was sollen denn dann die 
Jugendlichen in solchen Dörfern 
machen, wie hier bei uns, wo sich 
die „Füchse gute Nacht sagen"? 
Alle Jubeljahre ist hier mal Kino, 
und wenn mal ein wirklich inter- 
essanter Film auf dem Programm 
steht, kommt der Kino-Onkel 
nicht! Ehrlich, ist schon oft genug 
passiert. Vor einiger Zeit wurde 
in unserem Kulturhaus, was für 
die Schüler als Turnhalle, als 
Kino, Wahllokal u.ä.m, da ist, 
auch Tennis gespielt. Aber das 
schlief wieder ein. Dann gibt es 
aber auch noch eine Kneipe bei 
uns! Aber das ist ja wohl nicht 
' der Sinn von einer guten Frei- 
 zeitgestaltung!! Also stehen die 
- Jugendlichen mit ihren „Heulen“ 
an der Ecke, nicht gerade zur Er- 
bauung der dort wohnenden 
Bürger. Und das ist wohl noch 
besser als um die Ecke in die 
- Kneipe zu gehen! Aber ich 
' glaube, wenn bei uns „was los“ 


auf Provokation für „Eekensteher“ 


wäre, gäbe es keine „Eckenste- 
her“ mehr in Uellnitz. 


Heide Fischer, Uellnitz 


Kneipe oder Eckensteher ist keine 
Alternative. Vielleicht setzt Ihr 
Euch mal mit den FDllern aus 
Alikendorf in Verbindung. Fragt: 
Wie habt Ihr es gemacht? 


* 


Es freut mich ehrlich, daß der 
Leiter des Kreiskulturhauses in 
Neustrelitz Gen. Schindler Mög- 
lichkeiten und Wege sieht, um 
den derzeitigen Zustand zu ver- 
ändern. Besser noch wäre es, 
wenn er mit einem anderen 
Kreiskulturhaus in’ einen Erfah- 
rungsaustausch treten würde. Ich 
möchte ihm auf diesem Wege 
den Vorschlag machen, sich mit 
dem Leiter des Kreiskulturhauses 
Hoyerswerda, Gen. Rudi Lun- 
gershausen, in Verbindung zu 
setzen. Im dortigen Kreiskultur- 
haus ist man schon seit langer 
Zeit über das Problem Ecken- 
steher hinweg, Hier herrscht eine 
derartig ‘intensive Jugendarbeit, 
daß die Jugendlichen keine Zeit 
mehr haben, um an den Ecken 
herumzustehen. 


Manfred Scheffler, Zwickau 
+ 


Die Langeweile floriert in unserer 
Stadt. Nur am Sonntag kommt 
Bewegung in die Massen, da 
rennt man zum Tanztee, um dem 
„Nichtstun" für ein paar Stunden 
zu entfliehen. Die Frage ist: Muß 
das sein? Wir haben mit einigen 
Jugendlichen gesprochen und sie 
haben uns gesagt, daß sie gern 
einmal ins Klubhaus gehen wür- 
den, aber es ist nichts los. Einige 
möchten an einem Motorzirkel 
teilnehmen, andere an einem 
Elektrozirkel, aber davon ist 


nichts vorhanden. Könnte hier 
nicht die FDJ einschreiten? 


Klassenkollektiv Klasse 10 b 
POS Thomas Müntzer, Gotha 


Frage: Wer ist die FDJ? Doch 
sicher auch das Klassenkollektiv 
der Klasse 10 b. Also schreitet ein, 
Freunde! 

+ 


Seit dem 31, 1. 1966 gibt es bei 
uns in Sudenburg wieder Ecken- 
steher, weil der Jugendklub ge- 
sperrt ist. In diesem Jugendklub 
war ich als ehrenamtlicher Sport- 
funktionär tätig. Diesen Klub 
mußten wir uns mit den Rentnern 
teilen. Dieser Klub war stets gut 
gefüllt und bei Tanzveranstaltun- 
gen fast immer ausverkauft ge- 
wesen und es mußten oft welche 
draußen bleiben. Auch die Partei 
gab uns finanzielle Unterstüt- 
zung, damit wir uns Geräte und 
Kleidung für Sport und Spiel 
kaufen konnten, Wir errangen 
viele Urkunden und Pokale, die 
wir in den Klub hängten und 
aufstellten, Wir Jugendliche ha- 
ben ein paar Mal den Klub reno- 
viert und des öfteren für die 
alten Leute ausgeschmückt. Nur 
ein paar alte Leute haben sich 
beschwert, weil es vorkam, daß 
bei Tanzveranstaltungen etwas 
mal kaputt gegangen ist, Und 
auf einmal hieß es, die Jugend- 
lichen dürfen nicht mehr in den 
Klub. Den richtigen Grund haben 
wir bis heute noch nicht erfahren. 
Daß der Klub zugemacht hat, 
bedauern die Jugendlichen aus 
Sudenburg und Umgebung sehr. 
Was soll nun werden? 


Uffz. Sch. Manfred Kreppe 
Wir reichen diese Frage weiter 


an den Bürgermeister von Suden- 
burg. 
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Der Frühling läßt sein blaues 
Band wieder einmal durch die 
Lüfte flattern. Und vermutlich wird 
mancher sich noch den Kopf zer- 
brechen, wie er in diesem Jahr 
seinen Urlaub verbringen soll. 
Wird er sich an der Ostseeküste 
aalen? Wird er an Stecken und 
Stab das Gebirge erkraxeln? 
Pläne werden gemacht und ver- 
worfen, Landkarten zeigen vom 
häufigen Gebrauch Abnutzungs- 
erscheinungen. Das, was ihr zu 
Hause oder in der FDJ-Gruppe 
ausheckt, hat das Komitee für 
Touristik und Wandern im Großen 
getan: Sich über die Wanderroute 
Gedanken gemacht, die jedem 
Urlauber zwischen sechzehn und 
sechzig den Weg ebnen und die 
Türen der Jugendherbergen öff- 
nen sollen. 

Als intensive Leser unseres Ju- 
gendmagazins erinnert ihr euch 
sicher, daß wir im vergangenen 
Jahr einer der KTW-Routen ge- 
folgt waren. Sie führte uns quer 
durch den Harz und mit Menschen 
und Orten zusammen, die wir so 
schnell nicht vergessen werden. 
Uns wurde dabei deutlich, wie 
interessant es ist, ein Gebiet nicht 
nur mit den Augen zu erforschen, 
sondern mehr noch mit den 
Ohren. Will sagen, wir suchten 
und fanden überall Gelegenheit, 
mit den Einwohnern kleiner und 
großer Ortschaften zu sprechen, 
hörten von ihnen manches, das 
auch der gewiegteste Fremden- 
führer einfach unter den Tisch fal- 
len läßt, weil er, und das ist die 
trübe Erfahrung, der Routine ver- 
fallen ist, Wir aber hielten nichts 
von Routine, sondern wollten alles 
neu entdecken. 


ul VER Räder 


gesattelt, hatten einen gehörigen 
Filmvorrat eingepackt und waren 
in Bad Frankenhausen über den 
Schlachtberg, auf dem die ent- 
scheidende Schlacht des Bauern- 
aufstandes stattgefunden hatte, 
in Richtung Kelbra gestartet. Daß 
wir uns unterwegs räuberisch üner 
die Kirschplantagen hermachten, 
will ich nur deshalb erwähnen, 
weil mein schlechtes Gewissen 
mich seither nicht zur Ruhe kom- 
men ließ. Ich bitte hiermit offi- 
ziel um Vergebung, daß ein 
Pfund Kirschen den Weg in mei- 
nen Magen und nicht zur Erfas- 
sungsstelle genommen hat. Aber 
dieBäume stehen derarteinladend 
am Weg, daß es an Nötigung 
grenzte. In Kelbra befuhren wir 
einen Weg, der unter unseren 
Reifen glänzte, als sei er mit 
Goldstaub geschottert. Leider 
war's kein Gold, sondern gemah- 
lene Muscheln. Sie stammen aus 
der Volkseigenen Perlmuttknopf- 
fabrik. 160 flinke Hände sorgen 
hier dafür, daß unsere Oberhem- 
den nicht die Anstandsregeln ver- 
letzen, weil sie nicht zuzuknöpfen 
wären, Aber nicht nur Knöpfe ent- 
stehen aus den Muscheln, die aus 
Indien, Tahiti und Vietnam den 
Weg nach Kelbra nehmen, son- 
dern auch Modeschmuck wird 
daraus hergestellt. Und das 
Deutsche Modeinstitut legt sehr 
viel Wert auf neue Muschel- 
muster. Bis 1920 hat es in Kelbra 
nur kleine Handwerksbetriebe ge- 
gaben, die Knöpfe produzierten. 
Den letzten davon haben wir noch 
besichtigen können, aber ich muß 
sagen, daß ich die freundlichen 
Werkhallen dem düsteren Loch 
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auf dem Boden eines alten Hau- 
ses vorziehe. 

Gleich hinter Kelbra dehnt sich 
eine weite Wiesenfläche. Hier 
entsteht, unter einem Kostenauf- 
wand von rund 40 Millionen MDN 
ein Staubecken, das 36,5 Millio- 
nen cbm Wasser fassen kann. 
Anders als an der Rappbode- 
sperre, wo Schilder verkünden, 
daß Baden. verboten sei, ist hier 
ein Naherholungsgebiet geplant. 
Außerdem werden sich in diesem 
größten Karpfenteich der DDR 
Fische auf die Kochtöpfe der 
Hausfrauen vorbereiten. Und ob- 
wohl die Wasserwirtschaft bis 
1972 fünf fette Wosserjahre er- 
wartet, fand der erste Anstau be- 
reits im Dezember vergangenen 
Jahres statt. Wovon wir allerdings 
noch nichts sahen. Uns imponierte 
jedoch schon die weite Fläche des 
Staubeckens, mit dessen Wasser- 
mengen zusätzlich fünftausend 
Hektar Fläche bewässert werden 
können. Helm ab vor der Helme, 
die diese Mengen mit sich führt 
und sich uns dennoch als kleines, 
harmloses Flüßchen präsentiert, 
dessen Leistungsfähigkeit erst 
durch den Menschen nutzbar ge- 
macht wird. 

In der Stolberger Jugendherberge 


„Thomas Müntzer“ hatten wir Auf- 


sehen erregt. Und zwar, weil wir 
eine gewisse Eßkultur auch auf 
der Fahrt beibehalten wollten. 
Die Jugendherbergen sind mit 
allem Nötigen versehen. In der 
Küche findet man Geschirr, und 
wenn nicht freundliche Vorgänger 
Messer und Gabeln mitgehen 
lassen, ist auch Besteck vor- 
handen. Unser Tisch wurde stets 
richtig gedeckt, sogar Blumen 
ließen sich auf der Wiese vor dem 
Haus finden. Wir halten es nun 
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mal für angenehmer, von Tellern 
zu essen, als das Packpapier mit 
Wurst und Käse auf den Tisch zu 
knallen und so zu tun, als be- 
fänden wir uns im Mittelalter, wo 
die Tischsitten doch freier ge- 
wesen sind. Da ich gerade bei 
kritischen Anmerkungen bin: Es 
will mir nicht in den Sinn, daß 
Jugendherbergen für manche 
Leute eine Art Hotelersatz zu sein 
scheinen. Wer in der Lage ist, ein 
Auto zu finanzieren, der sollte es 
doch nicht nötig haben, die leider 
noch immer nicht ausreichenden 
Herbergsplätze mit Beschlag zu 
belegen. Es darf einfach nicht 
vorkommen, wie wir es in Blan- 
kenburg erlebten, daß einige 
protzige Wagen auf dem Hof 
stehen, während zwei Radwande- 
rer keinen Platz mehr erhalten. 
Ende der Kritik. 


Ull, der mir beim Schreiben .ouf 
die Finger guckt, was ich nicht 
leiden kann, erinnert mich gerade 
daran, daß ich nicht vergessen 
soll, noch etwas über die Stol- 
berger Münze zu erzählen. Es ist 
die älteste noch erhaltene Münze 
Deutschlands, und wenn man 
Kraft - zum Prägen muß ein 
schraubstockähnliches Gebilde 
betätigt werden — und Gold oder 
Silber hat, kann man noch heute 
darauf Geldstücke herstellen. 
Wichtiger als von. der gewiß 
sehenswerten Münze jedoch 
scheint mir, etwas von dem Mann 
zu berichten, der heute in Stol- 
berg das Kulturhaus und Museum 
leitet und gleichzeitig als Frem- 
denführer fungiert, einer von den 
wenigen, auf die das eingangs 
Gesagte nicht zutrifft. Herr Jentsch 
kam aus dem zweiten Weltkrieg 
als Invalide zurück. Noch heute 
hat er in seinem Körper böse An- 
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denken an diesen Krieg in Gestalt 
von Splittern. Ihm fehlt ein Arm, 
die Ferse wurde zerschossen. Als 
er heimkehrte, meinte er, zu nichts 
mehr zu taugen und verzweifelte 
fast. Eines aber, das Wichtigste, 
das der Mensch besitzt, blieb ihm 
erhalten: Sein Denkvermögen. 
Und so sagte er sich, jeder 
Mensch muß doch in der Lage 
sein, der Gesellschaft auf irgend- 
eine Weise zu nutzen. Seinen ge- 
lernten Beruf konnte er nicht mehr 
ausüben. Aber er liebte seine 
Heimat, glaubte, daß es sich loh- 
nen müßte, den vielen Besuchern 
der Stadt etwas von dieser Liebe 
zu vermitteln. So begann er das 
Kulturhaus einzurichten, fand tat- 
kräftige Mitarbeiter, die ihn auch 
in seiner Museumsarbeit unter- 
stützten, arbeitete Führungen 
durch die Stadt und ihre Um- 
gebung aus. Wer durch ihn Stol- 
berg kennen lernt, wird spüren, 
wieviel innere Anteilnahme am 
Schicksal seiner Stadt, dem Ver- 
gangenen und dem Zukünftigen, 
diesen Mann bewegt. Er ist einer 
der vielen in unserer Republik, 
die dazu beitragen, jeder auf 
seine Weise, das Leben lebens- 
wert zu machen, 

Stadtführer besonderer Art hatten 
wir in Blankenburg, der letzten 
Etappe unserer Tour. Ull tauchte 


plötzlich mit zwei jungen Mäd- 
chen auf, die er von der Schultür 
weg für uns engagiert hatte. Eve- 
line und Dorle waren zwar zu- 
nächst etwas perplex über das 
Ansinnen, zwei wildfremden Zeit- 
genossen als Führer zu dienen, 
entledigten sich aber ihrer Auf- 
gabe mit sehr viel Charme. „Blan- 
kenburg ist Tummelplatz der 
DEFA*, erläuterte Dorle. „Den 
‚Werner Holt‘ haben sie, hier ge- 
dreht und den ‚Geteilten Himmel’ 
und noch ein paar andere Strei- 
fen. Unsere Stadt hat schon immer 
ihrer interessanten Umgebung 
wegen viele Besucher angezogen. 
Ludwig XVIll. machte hier Station, 
und die Neuberin gastierte auf 
dem Schloß. Dort ist jetzt eine 
Fachschule für Binnenhandel 
untergebracht, die junge Kauf- 
leute aus aller Welt ausbildet.” 
„Wilhelm Pieck hat in Blanken- 
burg als Tischler gearbeitet", er- 
gänzte Eva. „An dem Haus, in 
dem er wohnte, ist eine Gedenk- 
tafel angebracht. Er hat damals 
am Gewerkschaftshaus mitgebaut. 
Die Arbeiter sind heute meist in 
den Harzer Werken oder in der 
WIB/FEV beschäftigt.“ „In der 
was?“ „Im Wissenschaftlichen In- 
dustriebetrieb des Forschungs- 
und Entwicklungswerkes des Ver- 
kehrswesens!" Dieser Bandwurm- 


Zeichnungen: Fred Westphal 


titel veranlaßte uns zwecks Zun- 
genauffrischung die nächste Eis- 
diele aufzusuchen. Freunde, kommt 
ihr nach Blankenburg, Eis essen 
nicht vergessen. Zwischen Warnow 
und Fichtelberg bin ich noch nicht 
so gutem Eis begegnet. Dorle 
referierte weiter: „In jedem Jahr 
finden hier die Blankenburger 
Musiktage statt. Ich spiele selbst ° 
in einem Laienorchester mit. Wir 
bemühen uns besonders, Werke 
Telemanns dem Publikum nahe zu 
bringen. Übrigens erhalten wir 
viel Unterstützung durch unsere 
Paten, das Leipziger Gewand- 
hausorchester.“ „Und was für 
einen Beruf wirst Du ergreifen, 
Dorle?“ „Ich mache als einziges 
Mädchen der Schule den Fach- 
arbeiterbrief als Elektriker!" 


Das Eis war gegessen, die beiden 
mußten an ihre Schulaufgaben. 
Als sie davonwippten, ihre Kleider 
bauschten sich im Abendwind, 
erinnerte ich mich an das Edikt, 
das ich ' während unseres 
Museumbesuches gelesen hatte. 
Es trägt das Datum vom 6. No- 
vember 1731 und besagt: 
„...daß die Dienstmägde und 
gantz gemeinen Weibsleute so- 
wohl Christen als auch Juden 
keine seidenen Röcke, Chamisoler 
und Lätze ferner tragen sollen." 
Das Gesetz, selbst wenn es noch 
in Kraft wäre, hätte unseren 
Führerinnen nichts anhaben kön- 
nen. Sie trugen Kleider aus 
Chemiefasern. So einfach ist es 
heute, mittelalterliche Gesetze zu 
umgehen, 
Während ich das geschrieben 
habe, pladderte der Regen gegen 
die Scheiben. Macht nichts! In 
wenigen Wochen sind Ferien. 
Dann werden wir alle wieder Ge- 
legenheit haben, mit Augen und 
Ohren von den Schönheiten unse- 
res Landes zu mausen. Einen Tip 
noch auf den Weg: Meldet euch 
vorher in den Jugendherbergen 
an und schreibt die richtige An- 
schrift auf die Karte. Nicht, daß 
auch in diesem Jahr wieder eine 
Bestellung für die Jugendher- 
berge KUBA den Weg über 
Havanna nehmen muß. 

Hugo Peter 
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Wir erwarten 
ab sofort 
Ihre Einsendungen. 


Genaue Bedingungen 
finden Sie auf 
der folgenden Seite. 


-BEGERNUNGGS* 


50. Jahrestag der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution — 

Tausende Begegnungen zwischen jungen 
Sowjetbürgern und Jugendlichen 
unseres Landes finden statt; 


 BEGERNUNG = 


Am Strand der Ostsee, in den Bergen 
Thüringens, des Erzgebirges, 

des Elbsandsteingebirges, 

überall im Urlaub lernen Sie 

neue Menschen kennen; 


BEGEGNUNG GG er 


Der Kollege am Arbeitsplatz nebenan, 
das Mädchen morgens in der Bahn - 
der Mensch als des Menschen Freund — 
Selbstverständlichkeit 

unserer Gesellschaftsordnung| 


Sie sollen zur Kamera greifen, 

um beim großen Fotowettbewerb 
des Jugendmagazins „Neues Leben" 
mit gelungenen Fotos nach 

den ausgesetzten Preisen zu streben. 


Innerhalb des großen Fotowettbewerbs 
„Begegnung 67“ läuft der 
Sonderwettbewerb „Das lustige Bild“. 
Sieger kann hier werden, 

wer das Bild einschickt, über das 

am meisten geschmunzelt 

oder lauthals gelacht werden kann. 
Lassen Sie sich 'was einfallen! 


Wir erwarten ab sofort 
Ihre Einsendungen unter dem Kennwort: 
„Begegnung 67". 


Redaktion „Neues Leben" 
108 BERLIN, Kronenstraße 30/31 
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FOLGENDE BEDINGUNGEN MUSS 
JEDER EINSENDER BEACHTEN: 


1. Es können bis zu 5 Schwarzweiß-Fotos 

ab Format 18X24 eingesandt werden. 
Unabhängig davon eine Serie oder eine Bildfolge 
(bis zu 5 Fotos). 


2. Einsendetermin: 

Sofort. (Das Jugendmagazin wird 

in den nächsten Heften die ersten Leserfotos 
veröffentlichen und unobhängig 

von der Preisvergabe nach 

den gültigen Honorarsätzen honorieren.) 


3. Die Endauswertung und die Bekanntgabe 
der Sieger erfolgt im November-Heft. 

Von einer Jury, bestehend aus 

Mitgliedern unserer Redaktion und 
namhaften Fotografen, 

werden die Preisträger unter Ausschluß 
des Rechtsweges ermittelt. 

Die Bewertung erfolgt nach Aussagekraft 
und fotografischer Gestaltung. 


4. Wir bitten, die Einsendungen 

auf der Fotorückseite mit folgenden 
Angaben zu versehen: 

Name, Alter, Adresse und Beruf 

des Autors sowie Bildtitel. 


5. Allgemeine Bedingungen: 

Der Veranstalter hat das Recht, die 
Fotoeinsendungen zu veröffentlichen, 

Für eventuelle Verluste 

ouf dem Postwege oder bei Beschädigung, 
verursacht durch ungenügende Verpackung, 
übernehmen wir keine Haftung. 

Mit der Einsendung bestätigen 

die Teilnehmer die Urheberschaft 

on ihren Bildern. \ 

Nicht veröffentlichte Fotos 

erhalten die Bildautoren zurück. 


DIE TEILNAHME LOHNT SICH: 


1. PREIS —  400,— MDN 
2. PREIS — 300,— MDN 
3. PREIS —  250,— MDN 
4. PREIS —  150,— MDN 
5. PREIS —  100,— MDN 
6.—10. PREIS — 50,— MDN 
11.—15. PREIS — 30,— MDN 


Na dann... „Gut Licht“ ! 
DIE REDAKTION 
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Ganze Kübel von Mitleid 
schüttete jüngst die 
Westberliner Gazette „BZ“ aus. 
Das Blatt des Multimillionärs 
Springer bedauerte aber 
nicht etwa die Opfer 
der kapitalistischen ” . 
Rationalisierung, | Lieber reic 
in den Westberliner ( > Be ae a 
Maschinenbaubetrieben, ww ® y 
sondern — die westdeutschen : f 1  . 
Multimillionäre. f 
Mit diesen „armen Hunden" 
möchte er nicht tauschen, 
schrieb des Herrn Springers 
„Inspektor“ (seinen wirklichen 
Namen - 
Sikorski versteckt er, 
weil durch ihn 
| an seine Vergangenheit 
| als Nazijournalist 
erinnert wird). 


| Diese „ganz normalen 
) Zweibeiner", 

i meinte Sikorski, 

„hasten und ackern 
ihre zwölf, vierzehn 
Stunden am Tag, = 9 schlag Multi 


| a a dent, ist einen 300 Sl, 
| grübeln im Bett F ' De BED ia Dei Lan 
J noch über N san, 


d das neue Zweigwerk — 
| und sterben doch vor- 
\ zeitig am Herzinfarkt, - 

1 ehe sie das % RE AN \ I 
| Bundesverdienstkreuz | 
| erhalten.“ 
| 
| 


Wenn es trotzdem noch 
„ewige Neider" gäbe, 

so sollten sie sich doch 
mit folgendem trösten: 


' „Ein erfolgreicher 

| ‚Kapitalist‘ kann 

| kaum Geld verdienen 
| oder ausgeben, 

) ohne daß es nicht 

| sofort der gesamten 
Gesellschaft 

zugute kommt. 

So gesehen, ist er 
die Milchkuh 

des kleinen 
Mannes.“ 


* 
” 
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aufreibende 
eben 
der 


»Milchkühe« 


Nun denn! Sehen wir uns das anstrengende 
Leben dieser „Milchkühe“ einmal näher an. 
Prüfen wir, wie das Geld, das sie ausgeben, 
der gesamten Gesellschaft zugute kommt. 
Da auch bei uns die Urlaubszeit vor der Tür 
steht, bietet es sich an, sich einmal dafür zu 
interessieren, wie es bei den „armen Hun- 
den" des westdeutschen Großkapitals in 
dieser Beziehung aussieht. 


Ihre Urlaubssaison, erfährt man aus dem 
Hamburger „Spiegel“, beginnt bereits zu 
Sylvester. In den exklusiven Kurorten der 
Schweiz, in St. Moritz vor allem, geben sich 
die Reichen aus Westdeutschland ein Stell- 
dichein mit der internationalen Lebewelt, 
das sich in der Regel bis Ende Februar hin- 
zieht. In dieser Zeit unterziehen sie sich den 
Strapazen eines „Amüsements ohne Pau- 
sen. Nur ganze starke Naturen können noch 
zusätzlich Wintersport ertragen." 


Zu denen, die regelmäßig im „Palace-Hotel“ 
von St. Moritz absteigen, gehören auch die 
Gebrüder Sachs aus Schweinfurt, deren 
Firma wieder einmal ganz groß im Rüstungs- 
geschäft steckt. Im „Palace“, dessen ver- 
schnörkelte Fassade die Silhouette von 
St. Moritz beherrscht, schreibt der „Spiegel“, 
„kann man sich als Reicher ungeniert be- 
trinken, einen Sekt-Eimer auf den Kopf stül- 
pen oder wie Gunter Sachs einem Anders- 
denkenden die Zähne einschlagen.“ 

Für eine rauschhafte „Gunter-Sachs-Party“ 
wurden extra aus einem Pariser Nachtclub 
„Oben-Ohne-Mädchen" nach St. Moritz ge- 
flogen, um dort die Gäste auf eine Art zu ver- 
gnügen, zu der die anwesenden „Damen 


der Gesellschaft“ nicht ohne Umschweife be- 
reit sind. 

Aber die Sachs und Konsorten haben auch 
„Höheres" im Sinn. Die Hütte des Corviglia- 
Clubs z.B., die 2488 m hoch liegt. Dieser 
Club ist so exklusiv, daß auch ein Jahres- 
einkommen von fünf Millionen keineswegs 
eine Garantie ist, aufgenommen zu werden. 
Der Sekretär dieses Clubs, Baron Erwein 
Geczmen-Waldeck, organisiert in regel- 


‚mäßiger Folge sogenannte Mondlicht-Par- 


tys, nach denen die Profiteure des Wirt- 
schaftswunders ganz wild sind. Ihr „geselliger 
Höhepunkt“ ist immer wieder, daß die reich- 
sten Leute Westeuropas das Geschirr. zer- 
trümmern und sich gegenseitig Pfannkuchen 
ins Gesicht schleudern. Was natürlich — wie 
Springers Sikorski feststellte — unbedingt 
der ganzen Gesellschaft zugute kommt. 
„Das ist schon etwas“, urteilt der „Spiegel“. 
„Denn im Grunde sehnen sich die wahrhaft 
reichen Leute jetzt weniger nach dem glanz- 
vollen Auftritt, den sie überall haben kön- 
nen, als nach dem Vorrecht, den Schlüssel 
umzudrehen und es sich kanibalisch wohl- 
sein zu lassen.“ 

Dieses „Wohlsein“ besteht für den jungen 
von Opel, einem der reichsten Groß- 
aktionäre Westdeutschlands, z.B. darin, auf 
einem „Kostümfest“ nur mit einem runden 
Schildchen „bekleidet“ zu erscheinen, das 
gerade die Schamgegend bedeckt: „I am 
essential“ = Ich bin wesentlich. Nicht we- 
sentlich für ihn war, daß die Adam-Opel-AG 
Rüsselsheim am gleichen Tage 3000 Arbeiter 
auf die Straße setzte. 

Man fragt sich: Woher rührt diese Sucht, sich 
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mit ebenso aufwendigen 

wie kulturlosen und 
amoralischen Veranstaltungen 
den Rang abzulaufen? 

Da kommen einem 
geschichtliche Parallelen in 
den Sinn: Waren die 
Ausschweifungen der herr- 
schenden Ausbeuterklassef 
nicht immer auch Vorbote 
ihres bevorstehenden 
Untergangs? Drängen sich 
die Vergleiche zur Antike 
und zur Endphase des 
französischen Feudalismus 
nicht geradezu auf? Ist 
dieses Gebaren der groß- 
kapitalistischen Beherrscher 
Westdeutschlands nicht direkt 
charakteristisch für die 
Periode des ab- 
steigenden Imperialismus? 
Doch kehren wir noch 
einmal nach 

St. Moritz zurück. 

Michael Luft, 

ein Reporter der 
westdeutschen Jugend- 
zeitschrift „konkret“, 

der sich dort i beialiipir 
den Tageslauf der Zarensekt Fa 
reichen Leute ansah — E @.,Ben Augenblick e7. 

soweit sie nicht : . er a; 
den Schlüssel vor 

seiner Nase umdrehten — 
kam zu folgendem 
Ergebnis: 

„Diesem { 
Tageslauf entspricht 

ein Jahreslauf. 

Nach der Beendigung 
des Winterurlaubs nimmt 
man möglicherweise 

in seinem Heimatwohnort 
einige 

Verpflichtungen wahr. 

Es kann sich dabei um wirtschaftliche, aber auch um gesellschaftliche Verpflichtungen handeln. 
Also neue Zweigfirmen gründen, Konten umleiten, Erbschaftsregelungen, 

Transaktionen, aber auch Besuche und Empfänge. 

Donn wird es aber auch Zeit für die Frühjahrskur, eine richtige Kur, 

und dann kommt der Sommer mit seinen Badefreuden, zunächst weiter südlich, 

dann vielleicht in Kampen (mondänes Bad auf der Nordseeinsel Syke). 

Dann beginnt die Festspielsaison, die wiederum 

durch die Ballsaison abgelöst wird. Die durchschnittliche Summe, die die hier Ge- 


nannten im Jahr für private Zwecke ausge- 
ben können, ist 1000000 DM.“ Und das 
dann alles zum Wohle des kleinsten Man- 
nes! So meinten Sie es doch, Herr Sikorski? 
„konkret“ läßt zu dieser Frage vernünftiger- 
weise einen jungen Arbeiter zu Wort kom- 
men: „Es ist ja eine Sage, daß Aktienpakete 
Sorgen machen, die Last der Verantwortung 
wie eine Bürde drückt... Nicht bei sechsmal 
im Jahr Urlaub und einem guten Geschäfts- 
führer bzw. Generaldirektor." Von solchen 
Schmarotzern trennen einen Arbeiterjungen 
wahrlich ganze Welten. 

Ein „Ideal - Play-Boy" vom Schlage eines 
Gunter Sachs besitzt nach Aussagen der 
Illustrierten „Revue“ mindestens: „Ein 
36 000-Mark-Auto, eine 25 000-Mark-Yacht, 
eine 10 000-Mark-Stereo-Anlage, eine 
500 000-Mark-Villa an tropischen Gewässern 
und für gut 120000 Mark Garderobe." Na- 
türlich, kommt auch das alles sofort wieder 
„der gesamten Gesellschaft zugute“, so 
wenigstens will es die seltsame Logik 
Springer-Sikorskis. — Eine der von ihnen er- 
ftundenen „Milchkühe des kleines Mannes“ 
ist wohl auch der 27jährige Peter B. aus 
München. „Revue"“ schreibt: „Seit seinem 
Abitur. konnte er sich noch nicht zu einem 
Beruf entschließen. Sein wohlhabender Vater 
zahlt ihm 4000 Mark Taschengeld im Monat." 
Allein schon diese wenigen Mosaiksteinchen 
über das schwere Leben der Reichen in 
Westdeutschland beweisen, daß der plasti- 
sche Vergleich, den Prof. Albert Norden 
prägte, keineswegs übertrieben ist: „Die Hai- 
fische des Meeres müssen selber kräftig die 
Flossen bewegen, bevor ihre Zähne zupacken 
können. Die Haifische der Gesellschaft West- 
deutschlands brauchen sich heute kaum zu 
bewegen und verschlingen doch alles und 
rülpsen dann genießerisch über ihr System 
der ‚freiheitlichen Demokratie'." 

Und sie predigen den werktätigen Men- 
schen, denen sie ihr faules Wohlleben ver- 
danken, obendrein noch das Maßhalten. Der 
westdeutschen Wirtschaft ginge es u. a. des- 
halb so schlecht, meinte Exkanzler Erhard, 
weil zuviel gereist würde. 

In diesem Zusammenhang sah sich das Ge- 
werkschaftsorgan „Welt der Arbeit" bereits 
im vorigen Sommer veranlaßt, der Meinungs- 
mache der offiziellen westdeutschen Propa- 
ganda über die angeblich so großartigen Er- 
holungsmöglichkeiten der arbeitenden Men- 
schen entgegenzutreten: „Wenn man den 
Zeitungsanzeigen und Veröftentlichungen 


Glauben schenken darf, ist in diesen Mona- 
ten ganz (West-)Deutschland vom Reisefieber 
erfaßt und irgendwohin unterwegs. Diese 
Botschaften aber sind zu schön, um wahr zu 
sein. So sieht es tatsächlich aus: Von 100 
Arbeiterhaushalten ohne Kinder können nur 
40 Urlaubspläne realisieren, 60 bleiben zu 
Hause. Von 100 Ehepaaren mit einem Kind 
finanzieren nur 33 eine Urlaubsreise. Wo 
zwei Kinder zum Haushalt gehören, fahren 
nur noch 31 von 100 Familien in Urlaub. 74 
von 100 Arbeiter-Ehepaaren mit 3 Kindern 
wissen, daß alle schönen Pläne nur Wunsch- 
träume sind. Nur 26 können an Ferien außer- 
halb der eigenen vier Wände denken. Aber 
selbst in den Haushalten mit Kindern, die 
Urlaubspläne schmieden können, sind nicht 
alle Fomilienmitglieder in diese Pläne ein- 
bezogen.“ 

All diese Erscheinungen sind natürlich nicht 
von der gesellschaftlichen Ordnung loszu- 
lösen. Darum können sich auch die Gewerk- 
schaften in Westdeutschland, wie ihr Vor- 
sitrender Ludwig Rosenberg auf dem 
Vi. DGB-Kongreß erklärte, „nicht mit der 
gegenwärtigen Vermögensverteilung abfin- 
den, nicht weil Neidkomplexe ihre Motive 
sind (das geht auch an die Adresse von 
Springers Sikorski!), sondern weil diese Ver- 
mögensverteilung den Vorstellungen der Ge- 
rechtigkeit hohnspricht. Daß uns z. Zt. in 
diesem Bemühen Grenzen gesetzt sind, liegt 
nicht an dem Mangel an sachlicher Berechti- 
gung unseres Wollens, sondern ist eine Frage 
der Macht... .“. 


Für uns, die wir in unserer Republik an der 
Macht der Werktätigen teilhaben, mag dies 
ein kleiner Anlaß zum Nachdenken sein. Viel- 
leicht sogar während eines geeigneten 
Augenblicks in der Urlaubszeit, die für uns 
ja weder ein „glanzvoller Auftritt“ noch ein 
„kanibalisches Wohlsein“, sondern eine men- 
schenwürdige Erholung ist. 

Wir wissen aus eigener Erfahrung: So ein 
Urlaub macht doch erst richtig Spaß, wenn 
man auf Monate einer erfolgreichen Arbeit 
oder intensiven Lernens für eine nützliche 
Sache zurückblicken kann. Erst dann kann 
man sich richtig entspannen, wenn man zuvor 
seine Kräfte — zum eigenen Nutzen und zum 
Nutzen aller — wirklich angespannt hat. 
Leute vom Schlage eines Gunter Sachs 
haben solch eine echte Befriedigung aller- 
dings noch nie verspürt. 
Fotomontage: Roppus llona Regner 
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Dann kam:abet der- Bahhfe 
Munitionsdepot “und die ne 
peilanlage des Flugstützpunktes 
. zu „sprengens Niemand 
+ außer ‚ihr, hatte auch” ‚nur die 
geringste Chance, den Kampf. 
auftrag heil zu überstehen oder 
„überhaupk erfölgfeich auszufüh- 
ren. Er,konnte\sie nicht länger; 
’ schonen!'Die Aussprache we war un- 
vermeidlich. 
Der Kommäfldeur hatte sich vor-s, 
‘genommen, seine persönlichen 
2 ‚Gefühle zu verbergen.„Kalt und 
„ wie’nebenher sprachrer ihr von 
dem Kampfauftrag. Ber Stütz- 
puhkt, ‚sei „hetmetisch, abgefiegelt 
durch “einen dreifachen Wach- 
und Minenschutzgürtel, Eine er- 
folgreiche Dusshführung des Auf- 
trages ezun ausgeschlossen. 
! Dennoch müsse es versucht wer- 
dent Wenn überhaupt, dann sei. 
e älteir fähigpihnausfuführen. 
m Kommandeur sah ‚erst jetzt 
uf. Das Gesicht der Frau war 


hin der Brust?" 
is Gesicht. 
an den Fol- 


ei hr, tertod der ee Frau 
u 


Di 


u 


"ich das Kind,von ihm empföngen,. 


Kind unter dem Helen I an 
„ihm jäde Besinnung. ;Wäs freust * 
du dich“über.den sicherefi Tod 
deines Kindes?" Der Komman;, 
deur sprang” äuf ‚nd: kam.tau- S" » 
melnd, mit höchgereckten“Päus 
sten duf sie Zu, ni 

Die Frau stieß‘ inen, ‚schwachen .. ©, 
Schrei, aus und die Hände 
instinktiy He chlitzan über den 
EM Gesicht ‚War aschgrau. 

Am en Körper zitternd zog 
sie.ihre ‚Pistolei aus der Tasche. 
\ „Wen dusnöth ein seiches-Wort 
sprichst} schi@ße ich dich nieder 

„wie, einen tollen. Hund!" flüsterte 

sie ‚und erhob Sich „langsam: 

„Was weißt du schon+Yon meiner 

Not?! Denkst, ich "suche dert Tod 

für mich und mein Kind? Stolt °. 
soll.es auf’ seine-Mutter sein, soll 

die Schmach und Schande 'wer- 
gessen, die ihrtt den Vater ange“ » 
tah!/Mein Münn Werdenunt Ver- 
röter an s2irfem. Land, nachdem 

hatte. Deshalb bin ich zu euch £ 
gekommen. /Soll man meingfin 
„Sohn; mit Fingern zeigens. "u 
"Bereits, in meinem Leib will ich 
ihn zur Hingabe an seim Volk 
® erziehen. Für sein Volk: soll'er 
leben. »sder aber sterben, noch 
ehe er geboren!“ 


Sie übernahm den Auftrag. 


w 


Die Lehrerin wußte, wo die ame- 
rikanischen Offiziere des Stütz- 


punktes Ph... ihre Nächte in 
S.. verbrachten. In der Teestube 
sprach sie mit dem Besitzer. Da 
sie hübsch und attraktiv aussah 
und er sich durch sie erhöhten 
Zuspruch versprach, ließ er sie 
gern als Schankmädchen arbei- 
ten; zumal ihre Papiere in Ord- 
nung waren. Ihre weiche, immer 
noch elegante Erscheinung fiel 
auf. Ihr hochgetürmtes Haar 
über dem klaren, kühlen Gesicht 
war hier eine fast klassisch- 
pagodenhaft anmutende Selten- 
heit inmitten der übrigen Mäd- 
chen, die ihr Haar lang und 
offen trugen. 

Nach sorgfältiger Prüfung und 
Beratung mit den Genossen fiel 
ihre Wahl auf einen ausgelas- 
sen-unbekümmerten Leutnant von 
jungenhaft gutmütigem Aussehen. 
Wie sie in Erfahrung gebracht 
hatte, versah er den Wachdienst 
am Südtor und sein Bungalow 
lag unmittelbar unter der Mauer 
zum Arsenal, Sie durfte mit 
einiger Sicherheit annehmen, daß 
die elektrischen Absicherungen 
an dieser Stelle ausgespart 
waren. Gelang es ihr also, auf 
diesem Weg die Sprengladung 
direkt im Arsenal unterzubrin- 
gen, erledigte sich höchstwahr- 
scheinlich der üundere Teil des 
Auftrages, die Sprengung des 
Funkpeilturmes, von selbst, da die 
Wucht der Detonationen eines 
bis unter das Dach mit Bomben 
und Flakmunition gefüllten Arse- 
nals auch den etwas seitab 
liegenden Flugplatz vollständig 
verwüsten dürfte. Sie würde’ also 
beide Sprengladungen im Arse- 
nal ansetzen; und zwar die 
zweite mit etwas verzögertem 
Zeitzünder. Das mußte die ver- 
nichtende Wirkung bedeutend 
verstärken! 

Der Leutnant hatte schon seit 
einiger Zeit versucht, mit ihr 
allein zu sein. Auf sein hart- 
näckiges Drängen hin hatte sie 
ihm zu verstehen gegeben, daß 
sie eigentlich eine bessere Um- 
gebung gewöhnt sei und gerade 
mit ihm — — — Nach einigen 
Tagen des Schwankens lud er sie 
auch richtig zu sich in seinen 
Bungalow. Er mußte sie im Fond 
seines Wagens verbergen, Offi- 
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ziell war auch ihm streng unter- 
sagt, fremde Personen bei sich 
zu empfangen. Darauf gründete 
sich ihre Hoffnung, daß sie nach 
Erfüllung ihres Auftrages entkom- 
men könnte. Der Leutnant würde 
sich hüten, seine Mitschuld selbst 
zu entdecken. 

Im Wagen des Amerikaners war 
es, daß sich das Kind in ihr das 
erste Mal bewegte. In den freu- 
digen Schreck der ersten spür- 
baren Berührung zwischen Mut- 
ter und Kind mischten sich Angst 
und Abscheu vor dem notwen- 
digen Zusammensein mit dem 
Amerikaner. 


Sie wußte das Betäubungsmittel 
in den Falten ihres Sarangs und 
hatte den Aufbruch aus der Tee- 
stube immer wieder  hinaus- 
gezögert. Der Leutnant hatte 
stark getrunken, und wenn es ihr 
gelang, das Mittel zur Anwen- 
dung zu bringen, blieb ihm viel- 
leicht nur noch die Zeit für ihren 
unbemerkten Abtransport, wenn 
er seinen morgendlichen Dienst 
nicht versäumen wollte, Die Ge- 
nossen, die die Plastikhaft- 
schalen für die zwei Zeitbomben 
präparierten, hatten mit ihr 
den Zeitplan bis auf die Minute 
durchgesprochen, Freilich durfte 
es keine Verzögerung geben. 
Wirkte das Mittel zu stark, er- 
wachte der Leutnant zu spät oder 
wurde er gegen seine plötzliche 
Müdigkeit mißtrauisch — — -? 


Sie strich nervös über die Plastik- 
haftschalen an ihrem Körper. 
Die kühle Glätte gab ihr ihre 
Beherrschung zurück. Es mußte 
gelingen. Sie hatte alles genau 
bedacht, hatte sich keine Unacht- 
samkeit zu Schulden kommen 
lassen! 


Es klappte alles wie geplant. Der 
stark angetrunkene Amerikaner 
ließ sich von ihr eine Tasse Tee 
bereiten und schlief darüber ein. 
Vorsichtig kroch sie durch das 
Fenster auf das Dach des Bun- 
galows. Von da auf die Mauer 
war nicht schwer! Als sie auf das 
Dach eines der flachen Arsenal- 
gebäude überstieg, zuckte einen 
Augenblick der Lichtkegel eines 
Scheinwerfers über sie hin, doch 
alles blieb ruhig. Im Lüftungs- 
schacht brachte sie die eine 
Plastik-Haftschale an und stellte 


den Zünder. Nach kurzem Zögern 
heftete sie entgegen dem ur- 
sprünglichen Plan auch die 
zweite Plastikbombe an den 
Innenrand des Schachtes. Die 
Detonationswelle mußte das 
Gebäude von oben nach unten 
auseinanderreißen. 


Zurückgekehrt legte sie sich 
neben den Amerikaner, wartete, 
bis sich ihr Atem beruhigt hatte 
und weckte ihn dann, Sie tat, als 
sei sie beleidigt, daß er in ihrer 
Gegenwart eingeschlafen sei. Er 
lachte aber nur, fluchte auf den 
Fusel, warf einen Blick auf das 
Leuchtzifferblatt seiner Arm- 
banduhr; fluchte nochmals und 
drängte sie zur Tür, vor der un- 
mittelbar sein Wagen parkte. Auf 
der Rückfahrt lächelte er ihr in 
derb gutmütiger Verlegenheit zu. 
Morgen, nein, heute abend 
würde er sie wieder holen! Sie 
sollte nicht traurig sein! Heute 
Abend kam er sie holen; und 
zwar ohne einen Tropfen Alko- 
holl 

Als sie über die Stiege in ihr 
Zimmer huschte, hörte sie den 
Besitzer der Teestube mit dem 
Amerikaner tuscheln. Der Leut- 
nant brüllte plötzlich auf vor 
Wut und schoß blindlings hinter 
ihr her die Stiege hinauf. Sie 
entkam über die Dächer der 
nächsten Häuser in eine stille 
Gasse und von da auf Umwegen 
in eines der vorher festgelegten 
Verstecke, Der Wirt war ein Ver- 
räter. Er mußte eines ihrer Ge- 
spräche mit den Genossen be- 
lauscht haben! Deutlich hatte sie 
die gezischelten Worte „Bomben- 
anschlag — selbstgefertigte Zeit- 
zünder — Arsenal“ herausgehört. 
Mit diesem Verrat und damit, 
daß der Leutnant selbst noch vor 
der Explosion .dahinter kam, 
hatte sie nicht gerechnet. Sie 
konnte nur hoffen, daß man die 


Bomben nicht finden — nicht 
rechtzeitig finden würdel 
Der Morgen war bereits an- 


gebrochen. Er war heute außer- 
gewöhnlich heiß, und der Staub 
wirbelte, in dicken rötlichen 
Schwaden hinter den Armeefahr- 
zeugen der Amerikaner. Die Leh- 
rerin saß in ihrem Kellerversteck 
und wartete, Die Zünder waren 
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s kann sein, Sie treffen ihn eines Tages, wie er 
am Meer sitzt und träumt — stören Sie ihn nicht, 
er hängt dem zweitschönsten seiner Jugendträume 
nach: Seemann zu werden! Aber der schönste 


} Jugendtraum hinderte ihn daran... H 
> Das muß um 1960 gewesen sein, als er in Weimar 

sein Abitur machte, als er schon Schlager und i 

Parodien zur Gitarre sang, als er noch das Ge- BER 


fühl hatte, anders als amerikanisch nicht singen 
zu können — und das hielt auch noch vor, während 
er 1961-63 am Schauspielstudio des National- 
theaters Weimar Schauspielstudium mit Dixieland 
und Skiffle verband. 


„Die Beschäftigung mit der Musik, das Musi- 
zieren ist, meiner Meinung nach, für den Schau- 
spieler von großer Bedeutung, Nicht nur, daß 
er sich eines Tages vor die Aufgabe gestellt 
sehen könnte, ein Lied zu singen, auch für sein 
Verhältnis zum Partner, für sein sprachliches 
Rhythmusgefühl kann er gerade im Jazz viel 
lernen.“ 


Das habe ich mehrmals erlebt: Wenn dann auch 
der schönste Singeabend im Berliner Klub „Inter- 
national“ zu Ende ging, hieß es: „Reiner, noch 
das ‚Abendlied‘!“ Reiner ließ sich nicht lange 
nötigen, er hat das Lied nach dem Text von Wolf- 
gang Borchert selbst gern, und er trug es ganz 
schlicht, ganz behutsam vor, eine einfache, doch 
reizvolle Melodie, die er selbst gemacht hat. 

| Das war Ende 1963, als er am Gerhart-Haupt- 

| mann-Theater Görlitz-Zittau spielte, als er merkte, 

L daß die Folklore der amerikanischen Neger zwar 

tief humanistisch in ihrem Grundanliegen war, 

l daß von ihr starke Impulse auch auf das euro- 

! päische Musikleben ausgingen, daß das aber 

keinesfalls zur Vernachlässigung unseres eigenen 

“ Liedgutes führen durfte. 

y „Nun haben wir es in dieser Hinsicht weit 
schwerer als die Franzosen, als die Russen, als 
Tschechen und Polen und andere Völker mit 
einer ununterbrochenen Liedtradition. Das 
nötigt uns geradezu, auch bei\unseren Nach- 
barn Anleihen aufzunehmen — natürlich nicht 
wahllos. Aber ich fand auch in unserer Über- 
lieferung viele volkstümliche, nicht so ungenieß- 
bar sentimentalisierte Lieder oder wenigstens 
Texte, um die es sich lohnte.“ 

Der Text von Erhard Scherner hatte schon einiges 
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hinter sich. Er war im Kompo- 
nistenverband einigen Kompo- 
nisten vorgelegt worden, keiner 
hatte angebissen. Ihm drohte der 
Tod in der Schublade. Aber auf 
sieben Umwegen gelangte er in 
Reiner Schönes Hände. Schon in 
der S-Bahn zeichnete sich in 
Reiners Kopf eine Melodie ab... 
Im Klub „International" wurde 
das Produkt erst einmal getestet: 
Der „Ledernacken-Blues“ kam 
an, sehr gut sogar, „Pauls 
Traum" auch: 


„Ich träumte, ich sagte zu Präsi- 
dent Johnson, 
ich will’s dir sagen, Mann, 
dein Krieg ist dreckig, den du 
machst 
da unten in Vietnam. ... 


Text: Paul Jones; 

deutsch: Heinz Kahlau 

Musik: Reiner Schöne 

Und aus beiden wurde Reiners 

erste Amiga-Schallplatte, 
„Im Augenblick erscheint es 
mir als das Wichtigste, Lieder 
zu machen, die Partei ergrei- 
fen, Lieder gegen die USA- 
Aggression in Vietnam. Natür- 
lich wollen wir auch Liebes- 
und Scherzlieder singen, aber 
die können zu allen Zeiten 
entstehen! 


Ich habe mir die Frage vor- 
gelegt: Was kann ich wirklich 
tun, um zum Frieden in Viet- 
nam beizutragen, um uns den 
Frieden zu sichern. Mit der 
Mark Solidaritätsspende allein 
ist es doch nicht getanl Ich 
kann Lieder machen und Lie- 
der singen, mit denen ich die 
Menschen aus Gleichgültigkeit 
und Resignation reiße — also 
mache und singe ich gerade 
diese Lieder! Jeder kann auf 
seinem Gebiet gut oder besser 
arbeiten, und das sollte er tun. 
Veränderungen in der Welt 
aber werden durch Politik er- 
reicht. Ich lebe in der DDR. 
Das ist mir die Gewähr dafür, 
daß mein Lied, das allein 
wenig vermag, und die Lei- 
stungen aller anderen zur 
politischen Münze geprägt 
werden, mit der der Frieden 
und der gesellschaftliche Fort- 
schritt erreicht werden!“ 
Es ist nicht leicht, sich mit Reiner 
Schöne zu verabreden. Sein Ter- 
minkalender ist vollgestopft, und 
die meiste Zeit beanspruchen 
natürlich die „Keusche Susanne” 
und der „Musicman“ — keine 
Decknamen für zweifelhafte 
Freundschaften, sondern Auffüh- 
rung bzw. Projekt des Metropol- 


LEDERNACKEN -BLUES 


NE Text: Erhard Scherner 


Musik: Reiner Schöne 


tei-digt sein! Nun fal-ien wir sen-gendund brennend und mor-dend in A-si-on 


> Mi-stor Prä-si- dent, 


da hab ich ge- dacht: 


a7 


war-um man uns Sol-da-ten zu 
»7_ A? D- Dt 


Mör-dern macht, und wer solluns das je-mals vor- zei - hen? =. 


Mr. Präsident, Sie fügten hinzu, 
wir zögen als Befreier hinausl 


Aber, 


r. Präsident, ich sehe ja hier: 


Die Reisbauern kämpfen um jedes Haus, 


wir werden hier sterben mit 


ann und Maus. 


Mr. Präsident, ich find keine Ruh, 
hier führen alle Wege nach Dien Bien Phu, 
und wie kommen wir wieder nach House? 


Theaters Berlin, in denen Reiner 
hauptlasttragend beteiligt ist. 
Und als wir endlich eines Sonn- 
abendspätnachmittags zusam- 
mensitzen, hat er Proben, Ge- 
sangs- und Tanz- bzw. Bewe- 
gungsunterricht hinter sich. Das 
ist kein Grund für ihn, nicht 
sofort lebhaft in die Debatte ein- 
zusteigen und vorzutragen, was er 
auf seine Fahne geschrieben hat: 
„Der Blues ist die Musik, in 
der ich mich am besten aus- 
. sprechen kann — die Fernseh- 
inszenierung von T. Williams’ 
‚Orpheus steigt herab’ durch 
Hubert Hoelzke, mit Gisela 
May als Partnerin war für mich 
ein ganz großes Bildungserleb- 
nis — das Musiktheater mit 
seiner Verbindung von musika- 
lischen und schauspielerischen 
Aufgaben, mit seinen vielfäl- 
tigen Ausbildungsmöglichkei- 
ten gibt mir vieles, was ich 
auch in anderen Zusammen- 
hängen gut gebrauchen kann 
= in letzter Zeit habe ich auch 
im Hörspiel einige Rollen ge- 
sprochen, und hier kann ich 
mit meiner Länge, mit meinem 
Körper überhaupt nichts 
machen, hier bin ich ganz 
Stimme, das übt ungemein... 


Man kann nicht auf allen 
Hochzeiten tanzen? Gleich- 
zeitig natürlich nicht! Aber 


nacheinander schon auf einer 
ganzen Reihe; und ich finde, 
das muß man auch, wenn man 
herausfinden will, wo man 
wirklich das meiste leisten 
kann, wenn man sich Vielseitig- 
keit, Vielfalt im künstlerischen 
Ausdruck erarbeiten will. Der 
Fachausdruck dafür ist, glaube 
ich, Disponibilität." 
Es kann sein, Sie treffen ihn eines 
Tages, wie er am Meer sitzt und 
träumt. Es kann aber auch sein, 
und das ist wahrscheinlicher, Sie 
treffen ihn eines Tages in Berlin 
auf der Straße, mit der Gitarre 
unterm Arm, die ein Schöne-Ken- 
ner als einen seiner Körperteile 
bezeichnete; er ist nicht zu über- 
sehen, Dann werden Sie fest- 
stellen, was ich hier ganz wört- 
lich und im übertragenen Sinne 
meine: Er paßt in unser Stadt- 
bild! bh 


uns: 


auf der Liegewiese 

eines Freibads sonnte. 

Das väterliche Königreich 

maß zwar nur wenige Quadrat- 
meter, die mit einer Reihe Stühle, 
Trockenhauben, Föhnen usw. ausgefüllt 


„Hoppla“, sagte der Mann, als ihm die BEA waren, aber dafür wies das Staatssäckel 


aus der Tasche kullerte. Sie rollte unter dem $ 
Schreibtisch durch, einem anderen genau " 
vor die Füße. Dieser hob sie auf, n 
sah das kleine Loch, das sie für AN 
Numismatiker wertlos machte, 

und gab sie lächelnd 

dem Besitzer zurück, 
„Erinnerungen?“ 

Der lächelte nun 

ebenfalls, etwas verlegen 
allerdings, schaute die Münze 
nachdenklich an. Sie war etwas 
größer als unsere Zweimarkstücke. 
„5 Lahti“ stand auf der einen Seite, und 

auf der anderen war der Kopf eines lettischen 
Mädchens geprägt. Schön war dieses Mädchen, und 


trotz Anschaffung eines F9 und eines der 

gerade auf den Markt gekommenen Fernsehgeräte 
och keine Falten auf. Und das zählt schließlich auch! 
Hübsche Prinzeßchen bleiben nie lange allein. 
Natürlich ist der Apollo, der sich jetzt zu 
ihr auf die Decke lümmelt, kein richtiger 
Gott, wenngleich sein Körperbau diesen 
Vergleich durchaus zuließe. 

Aber wo hätte man je davon 

gelesen, daß ausgerechnet 

der Gott der Musen mit 

schmutzigen Finger- 

nägeln herumläuft? 

„Heiß heute”, 

sagte der Pseudogott. 

Keine Antwort, 


die kleine Kappe auf dem lang herabfallenden Haar „Langweilig so allein. 


trug sie mit Anmut. Doch jetzt, direkt vor den 
Augen des träumenden Mannes, befreite sich 
das Mädchen aus den vorgeprägten 
Konturen und verwandelte sich 

in ein hübsches, unnahbares 

Prinzeßchen, das sich 

wunschlos glücklich 


Finden Sie nicht auch?" 

Sie würdigte ihn keines Blickes, 

geschweige denn einer Antwort, und 

so unterzog er sie erst einmal einer 
gründlichen Prüfung. Doch schon bei der 
Betrachtung des recht freizügigen Badeanzugs 
blieb sein Blick an der Münze haften, die sie 
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„Aha.“ Einmal ertappt gab sie das konventionelle Spiel auf. 
„Na schön, wenn Sie mich nicht langweilen — bitte.“ 
Langsam kam man sich näher. Nach vier Wochen 

war man sich so nahe gekommen, daß die 

badelustigen Heerscharen als unliebsame 

Statisten empfunden wurden. Man wählte 

deshalb eine stimmungsvolle Kulisse. 

Einsame Waldlichtung mit Specht- 

hämmern, Windesrauschen 
und golden schimmerndem 
Abendrot. Es fehlte 
eigentlich nur noch 
der röhrende Hirsch 
der Elfenreigen. 


an einem dünnen Kettchen um den Hals trug. 
„Oh. Darf ich mal?" Er wollte danach 
greifen, doch sie schlug ihm auf 
die Finger. Kollege Amor hatte 
sich anscheinend Pfeile dritter 
Wahl aufschwatzen lassen. Auf der 
Suche nach einem ehrenvollen Rüd 
bot sich eine letzte Chance. 
Ein mutiger Jüngling erklette 
die hohen Bogen der Eise: 
die über den Kanal führt 
Brückengeländer wurde täß 
gesprungen, trotz polizei 
Verbots. Doch wer die B& 
konnte gewiß sein, von 
Augenpoaren verfolgt z 
Die Höhe betrug imm 
Apollo machte die sc 
Prinzessin aufmerksa 
tatsächlich ein wenig 
und hatte sogar ein die 
Nicken für den Sprung 
„Beenert", sagte Apollo 
schätzig. „Angeber“, sa 
Prinzeßchen ebenso gerip@ 
Bedauerlich, daß der Eiffe 
an den Ufern der Seine dd 
und nicht an den Ufern de 
Er würde ihr schon gezeigt Hg 
Aber als er dann auf dem 
stand, war er doch recht froh, 
Eiffelturm-Erbauer Paris gewählt Ig 
Ein ganz ungöttliches Kribbeln stieg 


er, als er sich wieder auf ihre Decke plumpsen 


„Ach? Sie sind schon gesprungen?" Wäre der Spott Doch der Gott der Musen spielte 


nicht so offensichtlich gewesen, hätte er jetzt das nicht mit. Verständlich. Woher — 
Feld geräumt. Doch so meldete sich sein Trotz. beim Zeus — soll man Gefühle nehmen, 
Zu allem Überfluß sagte sie nun auch noch: wenn man nachher noch mit dem Fahrrad 
„Ich hätte Appetit auf ein Eis. Würden 15km herunterstrampeln muß! Man bedenke: 


. Sie bitte so freundlich sein?" 
„Ich hätte Appetit 
auf 'nen Kasten Bier. 
Würden Sie bitte so 
freundlich sein?" 
Wieder Schweigen. 
Aber schon ein anderes 
Schweigen als vorhin. 


Mit einem Fahrrad!! Wenn man schon mit einer 

Prinzessin verbunden ist, steht einem zumindest 

eine AWO zu. Sonst rutscht ja der letzte Rest 
Selbstvertrauen in die Sandalen! Aber denen würde 

er morgen den Marsch blasen in der Kfz.-Verkaufstellel 
Anderthalb Jahre warte er nun schon, würde er sie 
anhusten, und wenn das Ding nicht innerhalb 

vier Wochen vor ihm stünde, setzte er 

Dann sie: „Oberschüler sind einfach keinen Stein mehr auf den 
höflicher als Bauarbeiter.“ anderen, und dann sollten sie 
„Wie kommen Sie auf Bauarbeiter?“ schon sehen, was aus dem 
„Ihre Hände. Und dann die Sicherheit gesamten Wohnungsbau- 
mit der Sie den hohen ..." programm würdel 


„Woran denkst du?“ Zwar spielten seine Finger wieder 
mit der Silbermünze an ihrem Hals, doch um ihre Fra 
zu hören, war er viel zu weit weg. Do nahm sie 
das Kettchen einfach ab und hängte es ihm u 
den Hals. „Damit kannst du spielen, wenn ; 
du allein bist.“ Der Mittelpunkt der Welt 
verlagerte sich schlagartig von einer 
chromglänzenden AWO auf ein paar 
ganz natürliche Bezugspunkte, 
und keiner der davon Betroffenen 
empfand das als unangenehm. 
Die Sonne verkroch sich 
schließlich wie jeden 

Abend hinter den Baum- 

wipfeln, und auch der 

Specht wurde langsam 

des Hämmerns müde. 

Ihr Kopf ruhte nun auf 

seinem Schoß, und seine Hand 
» war da, wo eigentlich die Münze 
ihren Platz hatte. „Was möchtest ‘ 
du mal werden?“ „Millionär. Und d@n 
kauf ich eine Insel mitten in der 
Südsee, nür für uns, und du wirst nur 
noch für mich da sein, und ich werde... 
„Du spinnst!" Da wußte er, daß sie den 
Mittelpunkt der Welt längst wieder dahin 
gesetzt hatte, wo er eigentlich hingehörte. 
‚ „Architekt“, träumte er, „Bauleiter, Städteplaner. 
Immer wird gebaut werden. In 20 Jahren, in 2000. 
Man wird fertige Wohnungen wie Baukastenteile 


[glaubst ja nicht, 
. esicht meines Vaters 
u sel müssen! Er hatte immer noch 
9, sie würden mich ablehnen, weil ich 


zu riesigen Pyramiden zusammensetzen, Städte Hoffnun 

werden in der Arktis wachsen, mit riesigen ein Mädchen bin, und ich dann doch den Frisier- 
Glaskuppeln vielleicht, oder künstlichen salon — ach — ich könnte die ganze Welt umarmen.“ 
Sonnen. Eines Tages werden Menschen Seine AWO sah sie nicht. Sie war vorimmatrikuliertl! 
ganze Gebäudekomplexe einfach in die „Nun mach doch nicht gleich so'n Gesicht, Ihr Männer 
Luft hängen, der Meeresgrund wird seid komisch. Strengt euch doch an, wenn ihr euren Olymp 
bewohnbar gemacht werden für uns! behalten wollt.“ Strengt euch doch an. Natürlich. Das war's! 
Und dann dabeisein. Nicht als Arm. Und was ist ihr Gatte, Frau Diplomingenieur? Bauhilfsarbeiter, 

Als Kopf. Jeder Mensch hat einen Kopf. Frau Professor. - — Geht nicht ... Er wollte nicht warten, bis sie 
Warum fürchten manche, davon Gebrauch ihm den Korb gab. Über Nacht verschwand er nach Hoyerswerda. 

zu machen?“ Die Dämmerung machte sich Ein riesengroßes Kombinat wird dort gebaut. Dort würde 
breit, verdrängte die Wärme des Tages, keine Zeit sein, falschen Prinzessinnen nachzutrauern. 
„Und was möchtest du mal werden?" . 

„Ing.“, sagte sie. Auf der Heim- „Zum Teufel, Bauleiter, träumen Sie denn?" Verständnislos schaut 
fahrt kam ihm erstmals ein der Mann auf sein Gegenüber. Wieso Bauleiter? Als die Prinzessin 
Ahnen, daß er etwas tun „gestorben“ war, für ewig und alle Zeiten, hatte es nur einen 
müsse, sollte diese verbitterten Bauhilfsarbeiter gegeben, der an nichts und niemand 
Liebe Bestand haben... mehr glaubte ... Der Mann fühlte die Münze, die er immer noch 

Er hatte den Kfz.-Verkäufern in seiner Linken hielt, sah das Profil des fremden Mädchens 
wos gehustet, und nun stand sie darauf, sah das kleine Loch, das die Münze einst mit dem Kettchen 
tatsächlich da. Ein Traum in Lack verbunden hatte — - — wie lange ist das eigentlich her - — - viel 
und Chrom. Nach einem Jahr und sieben hat sich geändert seitdem — — was ist das: viel? Daß er Bauleiter 
Monaten! Alle über- und unterirdischen ist, daß die Schwarze Pumpe auf vollen Touren läuft - — — 
Städte versanken in der Bedeutungslosig- Der andere ließ ihm keine Zeit mehr zum Philosophieren. 
keit und mit ihnen alle guten Vorsätze. Das Plattenwerk liefere wieder mal nicht termingerecht, 
Sie sollte seine erste a der von der VVB versprochene Turmdrehkıan sei seit einer 
Sozia sein, seine Prinzessin! Er ließ Woche überfällig und drittens, viertens, fünftens ..., 
sich ein paar Stunden freigeben, um Entgegen allen Gepflogenheiten blieb der Mann ruhig. 

sie noch vor der Schule zu treffen. „Dann werde ich die Herrschaften wohl selbst mal 
Sie sah ihn, stürzte auf ihn zu, anhusten müssen." Er zwinkerte dem Münzmädchen 
fiel ihm vor allen Leuten um den nochmal zu, bevor es wieder in die e 
Hals. „Ich bin vorimmatrikuliert“, Jackettasche gesperrt wurde und sagte: 


jubelte sie. „Ich bin vorimmatrikuliert! 
Auf der TH in Dresden. Heute früh habe ich 


„Wir sind ja schließlich auch wer!" 
Harry Falkenhayn 


Dort, wo die Elbe flache Ufer hat und zur 
Hochwasserzeit dem Lande fruchtbaren Boden 
zuschwemmt, liegt Graditz, das kleine Dorf 
berühmter Pferdezucht (Vollblüter 


werden hier gezüchtet). Kaum daß die ersten 
Tage eines neuen Jahres angebrochen sind, 
beginnt im Gestüt die Abfohlzeit: Die erste 
Stute wird unruhig, sie läuft im Kreise 


in ihrer Box im großen Stutenstall herum. 
Noch aber ist es Tag, und am Tage werden 
kaum Pferde geboren. 

Eine Stunde nach Mitternacht hastet der 


X 
E 


Nachtwächter zum Stutenmeister, wirft noch 
zwei Gestütslehrlinge aus den Betten und eilt 
in den Stutenstall zurück. „Zigeunerkind“ 
fohlt ab, die erste von 60 hoffnungsvollen 
Pferdemüttern. Die Männer helfen mit geübten 
Griffen. Mit einem Hanfseil wird das Pferdebaby 
aus dem Leib der Mutter gezogen — die weichen 
Hufe zuerst! Dann liegt es zitternd im 
sauberen Stroh. Nach 15 Minuten „steht“ das 
Fohlen auf seinen wackligen Beinen, 
spätestens in einer Stunde ist das Euter entdeckt, 
Was kann jetzt noch passieren? Sehr viel, 
kleines Pferd. Täglich muß es beobachtet 
werden, ob die Temperatur richtig ist, ob es 
keinen Schnupfen hat, keine Lungenentzündung 
und tausenderlei andere Dinge, die das 

junge Leben auslöschen können. 

Wenn dann im Mai die Tage warm genug sind 
und das frische Grün auf den Koppeln sprießt — 
dann lernt es die Welt kennen, 

die Pferdewelt. Zuerst für Minuten, später 

für Stunden und Tage, kann es hinaus und tollen. 
Andere kleine Freunde wird es treffen: 

50 oder 60. Soviel neue Vollblüter kommen 
jährlich in der Abfohlzeit von Januar bis 

in den April hinein im größten und schönsten 
Gestüt unserer Republik zur Welt. Irgendwann 
kommt schließlich der Tag der Trennung 

von der Mutter. Sie hat inzwischen wieder 
Hochzeit gemacht mit einem der prächtigen 
Graditzer Hengste, deren Namen bei 

den Pferdefachleuten Klang und Ansehen haben: 


Asterios, Baal, Marino, Grande, Angeber und 
einige neue, die in letzter Zeit als 
Hauptbeschäler aufgestellt wurden. 

Draußen auf den weiten Flächen der Elbkoppeln, 
wo im Frühling die alten Kastanien blühen, 
verbringen die jungen Pferde als Jährlinge ihre 
letzte Zeit im heimatlichen Gestüt. 

Hier probieren sie die Schnelligkeit ihrer Beine, 
die Kraft der Hufe und Zähne, wenn sie sich 


boxen. Trainer und Jockeys, Leute, die Pferde 
lieben und — Fotografen besuchen sie. 

So vergeht der Herbst. 

Eines Morgens steht ein Lastzug im Gestütshof, 
die Freizeit ist zu Ende. Die Trainer der 
Rennställe holen sich die Auserwählten. Jetzt 
beginnt der zweite Abschnitt in der Laufbahn 
eines Rennpferdes: das Training. 
Erstbesattelung (das sog. Einbrechen), 


Zureiten, Proben von Kondition und Schnelligkeit — 
so vergeht der Winter. Aus Einjährigen werden 
Zweijährige. Im Frühjahr läutet für sie 

erstmals die Glocke auf den Rennbahnen der DDR. 
Tausende Menschen erfreuen sich an den 
eleganten Bewegungen und jubeln den Siegern zu. 
Der neue Jahrgang präsentiert sich. 

Erwartungen werden sich erfüllen oder zu 
Enttäuschungen. Sinn und Ziel der 

Rennlaufbahn der Vollblüter ist die 

Auslese zur Zucht. 

Drei Jahre höchstens wird die Rennlaufbahn 
anhalten. Dann kommen die erfolgreichsten 

Stuten — sehr gute Hengste schon früher — 
zurück ins Gestüt, 

zurück in die Graditzer Heimat. 

Dann wird Hochzeit sein, und der Kreislauf 
beginnt von neuem... H.L. 


Boris Gainulin hat eine einfache 
Biographie, Er wurde in Sibirien 
geboren und wuchs dort auf. 
Nach dem Militärdienst in der 
Pazifikflotte arbeitete er beim 
Bau des Bratsker Wasserkraft- 
werks. Hier erlitt er 1957 einen 
Unfall, doch er ergab sich der 
Krankheit nicht. Er nimmt weiter- 
hin aktiven Anteil am gesell- 
schaftlichen 'Leben, an den An- 
gelegenheiten seiner Brigade, 
und er lernt. Das Unglück hat ihn 
nicht aus den Gleisen geworfen, 
er wehrt sich dagegen, er, der 
Kommunist, der Zögling des 
Komsomol, und es wehren sich 
mit ihm seine Freunde, alle, die 
vor und nach dem Unglück in 
seiner Umgebung lebten. 


6. AUGUST. 

Dieser Tage besuchte mich der 
australische Schriftsteller Allan 
Marshall. Er sagte unter ande- 
rem: „Eine Blume erscheint 
einem stets schöner, wenn man 
nicht auf sie treten darf.“ Ich 
kann von mir aus hinzufügen, 
doß ein Sieg stets schöner ist, 
wenn man ihn schwer errungen 
hat. 

Er schenkte mir zum Andenken 
ein interessantes Souvenir — ein 
Stückchen von einem Känguruh- 
schwanz. Darauf schrieb er: „Für 
meinen Freund Boris Gainulin. 
Ich schenke ihm dieses Stück- 
chen Känguruh, damit er sich bei 
seinem Anblik an unsere 
Freundschaft erinnern möge.“ Ich 
lernte in Allan einen klugen und 
interessanten Menschen kennen. 
Um so schmeichelhafter war es 
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Boris6 


2. TEIL 


für mich, im „Ogonjok" zu lesen, 
was er über mich schrieb: 

„Die Krüppel, die ich im Westen 
gesehen habe, waren meist sehr 
einsame Menschen. Sie müssen 
darum kämpfen, Freunde zu 
haben. Jetzt war ich in Bratsk bei 
Boris Gainulin. Er empfing mich 
im Rollstuhl und lud mich ein 
näherzutreten. An seinem Ge- 
sicht, an seinem breiten Lächeln, 
am Ausdruck seiner Augen er- 
kannte ich, daß er seinen Platz 
in der Gesellschaft gefunden 
hatte. Er ist ein Teil dieser Ge- 
sellschaft geworden.“ 

Ja, das stimmt, ich habe viele 
Freunde, und ich kann mir nicht 
vorstellen, was Einsamkeit ist. 
Richtiger gesagt, ich kann mir 
nicht vorstellen, wie ein Leben 
ohne Umgang mit Menschen 
aussieht, ohne Begegnungen, 
ohne Streit, ohne gemeinsame 
Sorgen und Aufregungen. Und 
wenn mein Leid das Leid ande- 
rer geworden ist, so sind die 
Freuden und Leiden anderer im 
gleichen Maße die meinen ge- 
worden. 


7. AUGUST. 


Gestern hatte ich einen selt- 
samen Gast. Ich bin es gewohnt, 
daß man mit offener Seele zu 
mir kommt, daß man mir kräftig 
die Hand drückt, aufmunternde 
Worte spricht, einen Rat erbittet 
oder von etwas Neuem, Inter- 
essantem erzählt, 

Er öffnete die Verandatür und 
räusperte sich behutsam. 

„Darf ich?“ 

„Bitte“, antwortete ich lächelnd. 
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Er trat über die Schwelle, Er war 
ein hagerer, nachlässig gekleide- 
ter Mann mit schmalem, rötlichem 
Gesicht und etwas vorstehenden 
blaßblauen Augen, dreißig bis 
fünfunddreißig Jahre alt. 

„Entschuldigen Sie, daß ich hier 


so eindringe“, sagte er ein- 
schmeichelnd. „Ich möchte Boris 
Gainulin sprechen.“ 

„Ich bin Gainulin, Treten Sie 
näher, setzen Sie sich.“ 

„Sie sind Gainulin? Derselbe 
Gainulin?“ fragte er zweifelnd. 
„Ja, der bin ich.“ 

Er setzte sich mir gegenüber, 
blickte mich erwartungsvoll an 
und begann, mir vorsichtige Fra- 
gen zu stellen, Etwas Schlüpf- 


riges, Klebriges ging von ihm 
aus, und mein Wille war gleich- 
sam gelähmt, so daß ich gar 
nicht auf die Idee kam aufzuste- 
hen, ihn am Kragen zu packen 
und hinauszuwerfen. 

„Ich bin gekommen, um einen 
richtigen Helden zu sehen“, be- 
gann er und griente traurig. „Es 
wird soviel von Heldentum ge- 
sprochen und geschrieben, und 
ich habe nie kapiert, worin es 
besteht und was das Wesen die- 
ses Begriffs ist, Ich glaube, es ist 
eine Erfindung. Heldentum gibt 
es nicht. Es gibt eigennützige 
Interessen, es gibt Betrug, der 
mit großen Worten verbrämt 
wird, und sonst nichts.“ 


Er zwinkerte mit seinen tränen- 
den Augen, seufzte und drehte 
sich eine Zigarette. Ich nahm das 
Lächeln auf und hielt es für 
einen Scherz, doch dann sah ich, 
daß es ernst gemeint war. Zorn 
stieg in mir auf, doch ich nahm 
mich zusammen, 

„Wer sind Sie denn eigentlich, 
und was wollen Sie?” 

„Ich bin vor allem ein Mensch“, 
antwortete er nachdenklich und 
wollte sich die Zigarette anstek- 
ken, doch seine Hände zitterten. 
Als es ihm gelungen war, sagte 
er dumpf, als führe er ein Selbst- 
gespräch: 

„Ich habe viele Berufe ausgeübt 
und in keinem den großen Sinn 


gefunden. Betriebsabrechner war 
ich, Kontorist, Monteur und sonst 
noch alles mögliche. Mein Leben 
lang hab ich von einem schönen 
Leben geträumt, bis ich dahinter- 
kam, daß alle Schönheit des 
Lebens im Materiellen liegt, an- 
ders ausgedrückt, im Geld, Alles 
übrige sind leere Worte.” 


Er blickte mich starr an und 
fragte scharf nach dem, wes- 
wegen er offensichtlich gekom- 
men war: 

„Warum sollten Sie eigentlich 
nicht Schuster werden? In Ihrer 
Situation ist das doch ein pas- 
sender Beruf.“ 


Ich lächelte. 
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„Warum gerade Schuster? Ich 
studiere doch... .“ 

„Nein, mich kann man nicht be- 
trügen.“ Er schüttelte den Kopf 
auf dem dünnen runzlig-roten 
Hals. „Sie werden auch Ihre Be- 
rechnung haben. Sonst wären $ie 
in Ihrer Lage Schuster gewor- 
den.“ 

„Wenn du in meiner Lage wärst“, 
sagte ich ihm, „dann würdest du 
erst richtig begreifen, daß der 
Sinn des Lebens nicht im Geld 
liegt, sondern in der Sache. Du 
redest Unsinn. Wenn ein Mensch 
eine leere Seele hat, ist er wie 
ein nackter König. Ja, ich bin 
Invalide, meine Beine funktio- 
nieren nicht, aber mein Herz hat 
sich nicht geändert. Verstehst 
du?“ 

Er war nicht beleidigt. 

„Vielleicht hast du recht. Aber 
trotzdem, wenn ich on deiner 
Stelle wäre, hätte ich bestimmt 
Schuster gelernt.“ ' 

Beim Abschied reichte er mir 
zögernd seine knochige Hand. 
„Für meine Begriffe bist du zwar 
kein Held, aber kein schlechter 
Bursche. Und doch wäre es bes- 
für dich, Schuster zu werden. 
Man schiebt eine ruhige Kugel, 
und ein bißchen Geld auf der 
Kante hat noch nie geschadet.“ 


Wos soll man zu so einem Mann 
sogen? Eine Kollerdistel. Solche 
trifft man noch gelegentlich. 
Alles möchten sie so einfach und 
so leicht wie möglich und mög- 
lichst viel Geld dazu. Das Ende 


ist bei allen das gleiche - 
geistige Armut, Leere, Einsam- 
keit. Wer sich außerhalb der Ge- 
sellschaft stellt, außerhalb des 
Kollektivs, der verliert zuletzt sich 
selbst. 


11. AUGUST. 


Gestern hatte ich einen sehr 
interessanten, glücklichen Tag. 
Ich saß seit dem Morgen und 
lernte, da klingelte das Telefon. 
Ich nahm den Hörer ab, Petja 
Kurganow, „Ich gratuliere“, rief 
er. - „Wozu?“ — „Zur Auszeich- 
nung mit der Goldmedaille des 
deutschen Komsomol.“ Ich be- 
griff nichts. Petja hatte schon 
wieder aufgelegt. Bald danach 
rief Tolja Loktew on, und nun 
klärte sich alles auf. Eine Dele- 
gotion der Freien Deutschen 
Jugend war nach Bratsk gekom- 
men, an ihrer Spitze der Erste 
Sekretär Horst Schumann. Sie 
wollten mich besuchen, Kurze 
Zeit darauf fuhren die Wagen 
vor meinem Hause vor. 


Horst machte einen angenehmen 
Eindruck auf mich. Groß, straff, 
sportlich, ein sonnengebräuntes 
schmales Gesicht. Man spürte in 
ihm innere Gesammeltheit, Tot- 
kraft und einen lebhaften Ver- 
stand. Wir setzten uns an den 
Tisch, tranken Sekt, scherzten. 

Dann kam es zu einem ernsten 
Gespräch, Horst war erfüllt von 
Eindrücken aus Sibirien. Be- 


geistert erzählte er von der Fahrt 
nach Ust-Ilim, sprach davon, wie 


unsere Entfernungen ihn erstaunt 
hätten, und berichtete, wie man 
vor seinen Augen einen hundert- 
zwanzig Zentimeter langen Stör 
gefongen und ihm überreicht 
hobe. 

Ich mag Menschen mit lebhaf- 
tem Geist und hatte meine helle 
Freude daran, wie lebendig und 
unmittelbar er erzählte, Später 
sprachen wir über internationale 
Angelegenheiten. Horst erwähnte 
den scharfen ideologischen 
Kompf zwischen der DDR und 
der Bundesrepublik und be- 
merkte dabei, daß die Kapita- 
listen, in die Defensive gedrängt, 
sich alle möglichen Kniffe aus- 
dächten. „Wir bauen viel für das 
Volk, sorgen uns um seine Bedürf- 
nisse, entwickeln demokratische 
Institutionen. Das ist die beste 
Agitation für den Sozialismus“, 
sagte er. Hier bei uns las Horst 
den Beschluß des Zentralrats der 
FDJ vor und heftete mir die 
Arthur-Becker-Medaille an die 
Brust. Wir umarmten und küßten 
UNE + 


18. AUGUST. 

Jeder Mensch sollte ständig bei 
allen anderen lernen. Jawohl, 
bei allen andern. Selbst das 
winzigste Körnchen an Wissen 
und Erfahrung darf man nicht 
geringschätzen. Heute kamen 
Freundinnen Mila besuchen, 
junge Mädchen, die demnächst 
in die 6. Klasse gehen werden, 
und ich hörte ihrem Gespräch 
unwillkürlich zu. Ich war verblüfft, 
daß bei diesen „jungen Dingern“ 
manchmal Naivität im Urteil ein- 
hergeht mit erstaunlich präzisen 
und treffsicheren Beobachtungen, 
mit scharfsinniger und kluger 
Analyse, 

Wos verstehen die schon vom 
Leben? sollte man denken, Da- 
bei erlaubt ihnen ihr Verstand, 
der noch sauber ist und nicht 
verdorben von Scheinheiligkeit 
und kleinen Alltagslügen, das, 
was wir Erwachsene, gewöhnt an 


«+. und inzwischen 
ist Boris Gainulin 
auch stolzes 

und glückliches 
Familienoberhaupt! 


manche erträglichen und allge- 
mein üblichen Widersprüche im 
täglichen Leben und in der Mo- 
ral, unwillkürlich übersehen, zu 
erkennen und richtig einzuschät- 
zen, richtiger gesagt, das, was 
wir akzeptieren als friedliche 
Koexistenz zwischen der Alltags- 
moral und der hohen, prinzipiel- 
len kommunistischen Moral. 


Sie sprachen davon, daß man 
zur Moral nicht mit allgemeinen 
Unterweisungen erziehen müsse, 
wie es in der Schule und in der 
Presse oft geschieht, sondern 
daß man den Menschen die Ge- 
wohnheit zu bestimmten Hand- 
lungen anerziehen müsse. Höf- 
lichkeit dürfe nicht in der Einsicht 
bestehen, daß man so oder so 
richtig handle, sondern in der 
Gewohnheit, so zu handeln. Das 
gleiche gilt für Ehrlichkeit und 
andere Eigenschaften. 


Ich glaube, damit haben sie un- 
bewußt einen der Hauptfehler 
in unserer Erziehung _ kritisiert. 
Ich habe später noch darüber 
nachgedacht und bin zu dem 
Schluß gekommen, daß die tief- 
gründigsten und klügsten Er- 
ziehungstheorien sich bei der 
Umsetzung in die Praxis in Form 
von sehr konkreten einfachen 
Wahrheiten und Aufgaben 
äußern müssen. Das Gespräch 


der Mädchen brachte mich auf 


den Gedanken an den neuen 
Menschen, wie er heute heran- 
wächst und erzogen wird, Ich 
glaube, er muß äußerst einfach 
sein. Die Hauptaufgabe der Er- 
ziehung sollte darin bestehen, 
Menschlichkeit und Einfachheit 
zu erziehen. 

Das ist das Kettenglied, an dem 
man die ganze Kette heraus- 
ziehen kann. Einfachheit, nicht 
etwa Einfältigkeit. Jene Einfach- 
heit, die Gorki meinte, als er 
Lenins wichtigsten Charakterzug 
nannte: „Einfach wie die Wahr- 
heit.“ Was bedeutet das, einfach 
zu sein? Es bedeutet, offen zu 


sein, aufrichtig, bescheiden, 
dienstbereit im guten Sinne, 
tätig, arbeitsam, ausgeglichen, 


feinfühlig und: so weiter. Erbar- 
mungslos muß man die Doppel- 
züngigkeit bekämpfen, aber nicht 
mit allgemeinen Worten, son- 
dern konkret. Ich glaube, gerade 
die Unkonkretheit ist ein großes 
Hindernis für die Weiterentwick- 
lung der Bewegung für kommu- 
nistische Arbeit, Auf irgendeiner 
Entwicklungsstufe wurde vielen 
Brigaden der Ehrentitel zuer- 
kannt,und nun erhob sich vor ihnen 
die Frage: Was tun wir weiter? 
Diese Frage hat hauptsächlich 
jene verwirrt, die die Bewegung 
leiten sollen, Man muß natürlich 
den Wettbewerb vertiefen, sich 
neue schwierige Aufgaben stel- 
len, vorwärtsschreiten, Leucht- 
turm sein. Keinesfalls aber darf 
man den Kampf verringern, sich 
mit hohler Scholastik beschäf- 


tigen. Das Interesse am Wett- 
bewerb muß durch konkrete Auf- 
gaben geweckt werden, dann ist 
alles gut. Darüber habe ich 
schon oft mit unsern Jungs ge- 
sprochen, und sie waren der 
gleichen Meinung. 

Mein Arbeitspensum habe ich 
heute schon geschafft. Wie wun- 
dervoll fühlt man sich, wenn man 
nicht mehr die Last des Unferti- 
gen, des noch nicht Geschafften 
trägt, die von Kleinmut, Trägheit 
oder gor Feigheit zeugt. 


22. AUGUST. 

Heute morgen bin ich der Mathe- 
matik zu Leibe gerückt — das ist 
eisernes Gesetz bei mir, danach 
habe ich Briefe beantwortet, Ge- 
gen Abend kam Tolja Walju- 
watsch zu mir, Er ist groß, blond, 
ein bißchen langsam. Manchmal 
tritt er ein und fragt mit seinem 
weichen ukrainischen Akzent: 
„Hast du Brennholz? Aha, nein, 
das werden wir gleich organi- 
sieren." 

Die Jungs haben mir Geld ge- 
borgt, um einen Wagen zu kau- 
fen. Der Wagen ist ein sinn- 
reiches Ding, er hat mir gleich- 
sam die Grenzen meines Lebens 
auseinandergerückt. Ich kann mit 
ihm hinfahren, wo ich will. Der- 
selbe Tolja Waljuwatsch fuhr 
dieser Tage Beeren 
Hinterher kam er zu mir, die 
Hände auf dem Rücken, und 
fragte lachend: „Hast du frische 
Konfitüre? Aha, nein, das werden 
wir gleich organisieren.“ 


sammeln. 


Dieser Tolja olso kam heute 
abend zu mir und sagte un- 
gewohnt hastig: „In der Brigade 
ist alles in Ordnung. Die Arbeit 
geht zu Ende, wir bügeln nur 
nech verschiedene Sünden der 


Bauarbeiter und der Projektierer ' 


ous. In der Drainagegalerie 
montieren wir die Eisenbeton- 
brücken, bauen die Ventilations- 
häuschen und säubern die Fas- 
sode. Kurzum, verstehst du, 
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jämmerliche Beschäftigungen, 
ober wir müssen sie natürlich ab- 
schließen. Wir träumen davon, 
mit der ganzen Brigade nach 
Ust-Ilim zu gehen. Hör mal, ich 
bin im Auftrage der Kumpels 
hier. Wir wollen alle zusammen 
am Ufer des Bratsker Meeres ein 
Lagerfeuer veranstalten. Frage: 
Kommst du mit?" 

Natürlich. Da gibt’s doch keine 
Diskussion! 


23. AUGUST. 


Es war eine ungewöhnliche, 
wundervolle Nacht wie in einem 
Märchen aus „Tausendundeiner 
Nacht“, nur noch interessanter. 
Es gab ein Feuer, und es gab 
Fischsuppe. Natürlich wurde auch 
was getrunken. Wir scherzten 
und lachten. Ich hatte das Ge- 
fühl, als wäre ich nie von der 
Brigade weggegangen. Und so 
ist es ja auch, 


Wir saßen am Feuer und sangen 
unsere Komsomollieder. 


Lustig knisternd brannte das 
Feuer, sprühte Millionen Funken, 
schleuderte lange Flammenzun- 
gen hoch hinauf, zeichnete wun- 
derliche und geheimnisvolle 
Muster auf den schwarzen Him- 
mel. Wir schwiegen, dann wurde 
ganz von selbst der „Marsch der 
kommunistischen Brigaden“ an- 
gestimmt. 


25. AUGUST. 


Heute las ich in unserer Betriebs- 
zeitung „Lichter der Angara“, 
daß drei weitere Brigaden den 
Titel einer Brigade der kommu- 
nistischen Arbeit erhalten haben. 
Tüchtig, die Jungs. Sie arbeiten 
großartig, alle Mitarbeiter der 
Brigaden haben zwei oder drei 
Berufe und lernen nebenher in 
Schulen der Arbeiterjugend, 
Fachschulen oder Instituten, 
außerdem beteiligen sie sich 
oktiv am gesellschaftlichen 
Leben. Was für wunderbare 
Menschen erzieht doch der Bau! 
Wer auf so einen Bau kommt, 
kann sich glücklich schätzen, 


Na, und ich? Was soll ich tun? 
Ein Unglücksfall kann überali 
passieren, dagegen ist niemand 
gefeit. Wie würde es mir gehen, 
wenn ich einsam wäre? So aber 
werde ich trotz meiner schein- 
baren Hilflosigkeit von den an- 
dern gebraucht, fühle mich als 
Mensch und weiß, daß ich nütz- 
lich bin und noch viel tun kann. 
Zwar ist mein Rückgrat gebro- 
chen, aber meine Seele, mein 
Willen, meine Weltanschauung 
sind ungebrochen, und das ist 
stärker als die schwerste Krank- 
heit. 


Morgen wird ein schöner Tag, 
nach dem Sonnenuntergang zu 
urteilen. Ich werde wieder lernen. 
Außerdem muß ich einen Zei- 
tungsartikel schreiben. Nein, das 
Leben ist trotz allem wunderbar, 
wenn man in ihm eine Aufgabe 
hat! 
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Im Geschichtsbuch dieser populären Sportart blät- 
tert für Sie ein Zeuge zahlreicher Fußballspiele: 
Heinrich Müller 

Sportredakteur beim Deutschen Fernsehfunk 


Mit berechtigtem Stolz kann die FIFA (Federation 
international de football-association) behaupten, 
der größte Sportfachverband der Welt zu sein. 
Ihm gehören heute 131 Mitglieder mit rund 
20 Millionen aktiven Spielern an — eine Bilanz, 
auf die niemand sonst in der Welt des Sports ver- 
weisen kann. 

Worin liegt wohl die ungewöhnliche Popularität 
des Fußballspiels begründet, wie erklärt sie sich? 
Ein kluger Mann hat einmal gesagt: Im Fußball 
gibt es keine Wahrheit! Er meinte damit die un- 
gewöhnliche Wechselhaftigkeit des Spiels, die 
vielen Tausend immer wieder neuen Spielsitua- 
tionen — mit einem Wort: jeder Wettkampf ver- 
läuft anders. Das verleiht dem Fußballspiel wohl 
seine besondere Spannung. 

Zum anderen ist dieses Spiel relativ einfach zu 
betreiben und bei weitem nicht so kostspielig wie 
viele andere Sportarten, zu denen man umfang- 
reiches, manchmal sogar ausgesprochen teures 
Gerät benötigt, Fußball kann praktisch jeder 
spielen. 

Die kräftigsten Impulse zu seiner Massenentwick- 
lung hat das Spiel zweifellos aus Arbeiterkreisen 
erhalten. Für sie war in der Zeit des Kapitalismus 
die Beschäftigung mit der Lederkugel ein verhält- 
nismäßig billiges Freizeitvergnügen. Nicht durch 
Zufall entstanden in den großen Städten mit 
starker Industrie die meisten und besten Fußball- 
mannschaften mit einem nie versiegenden Strom 
an Nachwuchs aus den Reihen des Proletariats. 
Daß die ungeheure Anziehungskraft des Fußball- 


spiels bald für gewisse Geschäftsleute zu einer 
willkommenen Einnahmequelle wurde, beweist 


der Berufsfußball mit all seinen negativen Be- 
gleiterscheinungen. 


Es ist zwar unbestritten, daß es in den kapita- 
listischen Ländern Europas und Südamerikas erst- 
klassige Mannschaften gibt, aber hinter den 
Kulissen sieht der goldene Glanz recht blaß aus. 
Der gute Spieler ist nichts anderes als eine — 
allerdings teure — Ware, die von Verein zu Ver- 
ein wie eine Ladung Baumwolle, Kaffee oder 
Bananen verschachert werden kann, ohne das 
Recht, sich zu wehren, wenn ihr der „Transfer” 
(der Verkauf) nicht behagt. 


Systeme hin — Systeme her 


Der Fußball hat in den hundert Jahren viele 
Wandlungen durchgemacht. Das Tempo ist un- 
gleich höher geworden, Systeme wechselten ein- 
ander ab, neue Methoden des Trainings wurden 
erarbeitet — kurzum, was in den Sportarten mit 
meßbaren Leistungen wie in der Leichtathletik 
etwa oder beim Schwimmen, mit der Stoppuhr er- 
rechnet werden kann, ist auf dem Fußballfeld 
durch größere Schnelligkeit, bessere Technik oder 
genau kalkulierte Taktiken erkennbar. 


Das erste konkrete Spielsystem hot der Englän- 
der Herbert Chapman, Manager der großen 
Mannschaft von Arsenal London, nach der Ände- 
rung der Abseitsregel vor fast 40 Jahren ent- 
wickelt. Nach diesem System wurde praktisch in 
allen Ländern der Erde gespielt. Danach gab es 
in einer Mannschaft zwei „Außenverteidiger“, die 
„ die Aufgabe hatten, die gegnerischen Außenstür- 

mer zu bewachen, einen "Ktopper" oder Mittel- 
verteidiger mit der Pflicht, die Abwehr zu organi- 
sieren und den Mittelstürmer des Gegners aus- 
zuschalten, zwei Außenläufer und „Halbstürmer“, 
denen der Spielaufbau zufiel sowie die Außen- 
und den Mittelstürmer, die in erster Linie die Tore 
erzielen sollten. Entsprechend dieser Aufgaben- 
stellung wurden auch die Spielertypen aus- 
gewählt, um sie auf Grund ihrer Fähigkeiten auf 
den richtigen Positionen einzusetzen, 


Die Ungarn durchbrachen als erste dieses 
Schema. Recht erfolgreich, wie man sich erinnert. 
Sie operierten ‚mit dem sogenannten zurück- 
gezogenen Mittelstürmer — damals verkörpert 
durch Sandor Hidegkuti vom MTK Budapest -, 
zwei im Innensturm vorgezogenen Sturmspitzen 
und sehr beweglichen Außenstürmern. 


Eine Revolution der Fußballtaktik war das noch 
nicht — die ging von den Brasilianern aus, die 
1958 mit einer glänzend eingespielten Mann- 
schaft virtuoser Solisten in Schweden Weltmeister 
wurden. Sie‘ praktizierten das sogenannte 
4-2-4. Sie verstärkten die Abwehr auf vier 
Verteidiger, Zwei Mittelfeldspieler hatten für den 
Spielaufbaou zu sorgen und im Angriff bedrohten 
vier statt bisher drei „echte“ Stürmer das gegne- 
rische Tor, Das verlangte natürlich entsprechende 
Gegenmaßnahmen, zumal die Brasilianer ihr 
neues System perfekt beherrschten. Die Gegner 
wurden zu verstärkter Abwehr gezwungen. 


Da die Südamerikaner mit ihrer neuen Spiel- 
methode auch 1962 bei der Weltmeisterschaft in 
Chile noch einmal Erfolg hatten — fast mit der- 
selben Mannschaft — bewirkte diese Tatsache eine 
Umstellung der Spielweise fast in der ganzen 
Welt. Heute spielen nahezu alle Clubmannschaf- 


ten im Ausland und auch in unserer Republik nach 
der Methode 4-2 -4. 

Dann kam der sogenannte „Catenaccio“, eine 
Erfindung des Trainers von Internationale Mai- 
land, Helenio Herrera. Der italienische Europa- 
pokalsieger stützt sich auf eine ungewöhnlich 
starke Abwehr, die mit dem Torwart praktisch aus 
acht Spielern besteht, mit einem letzten Mann als 
Ausputzer, dem sogenannten „libero“, dem freien 
Mann als letzter Rettung. „Inter“ überläßt dem 
Gegner freiwillig das Mittelfeld, um mit seinen 
schnellen und gefährlichen, schußstarken Stür- 
mern die großen freien Räume in der gegne- 
rischen Spielhälfte zu nutzen, was fast immer zum 
Erfolg geführt hat, 


Mon hat dieses Spielweise auch als „destruktiven 
Fußball“ bezeichnet, weil sie in der Tat das schöne 
Mittelfeldspiel zerstört. Deshalb ist „Inter Mai- 
land“ eine unpopuläre, ja unbeliebte Mannschaft 
geworden, aber sie ist gleichviel auf allen Fuß- 
ballfeldern Europas gefürchtet, weil sie un- 
gewöhnlich erfolgreich ist. Wenn sich der „Fächer“ 
entfaltet, dann droht dem Gegner stets größte 
Gefahr. 

Daß man dieses System nicht einmal in Italien zu 
kopieren versteht, bewies die letzte Weltmeister- 
schaft, bei der Italiens Auswahl mit einem ähn- 
lichen Spielsystem nicht die Vorrunde, überstand 
und ausscheiden mußte, was dem Trainer Dr. 
Edmondo Fabbri die Entlassung einbrachte. 


Systeme hin — Systeme her. Eines bleibt immer 
oberstes Gebot: die Klasse einer Mannschaft wird 
von den Persönlichkeiten geprägt, die in ihr ste- 
hen und davon, wie diese Persönlichkeiten zu- 
sammenwirken. Gute Spieler haben zu allen 
Zeiten gute Mannschaften geformt. Systeme und 
Taktik sind letztlich nur Hilfsmittel. 

Der „Catenaccio” hat sich nicht durchsetzen kön- 
nen. Er bleibt eine bestaunte Ausnahme der Aus- 
nahmemannschaft „Inter Mailand“, die nur die 
Regel bestätigt, daß man den Fußball nicht sche- 
matisieren kann und darf, sondern stets mit 
neuem Leben erfüllen muß. Den besten Beweis 


dafür lieferte die letzte Weltmeisterschaft in Eng- 
land, wo die Brasilianer mit ihrer starren, nicht 
variabel genug gestalteten 4-2-4- Taktik 
auch schon keinen Erfolg mehr hatten und ihren 
Titel verloren. Die Entwicklung hatte sie überrollt. 


Wohin geht die Entwicklung? 


Wer im heutigen Fußball über gute Mannschaften 
verfügen will, muß Spieler erziehen, die viele Auf- 
an gleichermaßen erfüllen können. Zentrale 
iguren bleiben diejenigen, die einer Mannschaft 
den spielerischen Zuschnitt und Rhythmus ver- 
leihen können, wie in unserer im letzten Jahr so 
erfolgreichen Auswahl der DDR etwa Erler, Nöld- 
ner, Körner und Pankau. Verteidiger müssen tor- 
efährlich stürmen können — denken wir nur an 
tto Fräsdorf, der vom Stürmer zum Verteidiger 
umgeschult wurde —, oder an Klaus Urbanczyk; 
Stürmer müssen ein Spiel entwickeln und gleich- 
zeitig wirkungsvoll verteidigen können. Das ist 
im heutigen modernen Fußball das Geheimnis 
des Erfolges. Dazu gehören perfekte Ballbehand- 
lung und Technik in schneller Bewegung, Aus- 
dauer, Sprungkraft und die Fähigkeit, jede Bewe- 
gung mit und ohne Ball schnell auszuführen. 


„Es gibt im Fußball keine Wahrheit“ — wird sich 
dies geflügelte Wort auch im DDR-Fußball be- 
wahrheiten? Wir haben in den letzten Jahren 
große Fortschritte gemacht, Unsere National- 
mannschaft schlug Gegner, die es noch vor gar 
nicht langer Zeit als unter ihrer Würde betrach- 
teten, gegen die zweitklassige DDR-Mannschaft 
auch nur anzutreten. 

Doch jetzt stehen neue, große Aufgaben bevor. 
Die Europameisterschoften. Das olympische 
Turnier. 

Wird es dem DDR-Fußball gelingen, den Namen, 
den er sich erkämpft hat, zu verteidigen, ja, viel- 
leicht sogar mit ‘größerem Glanz zu versehen? 
Millionen gute Wünsche begleiten jedes Spiel 
unserer Vertretungen. Seien wir Optimisten und 
vertrauen wir darauf, daß es millionenfache 
Freude geben wird. 
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auf -eine Zeitdauer von drei Stun- 
den gestellt. Soviel war veran- 
schlagt worden, ihre Flucht zu 
sichern. Knapp zwei Stunden 
waren erst verstrichen. Noch eine 
lange Stunde der Ungewißheit. 
Die Lehrerin fröstelte nach der 
durchwachten Nacht. Auf der 
Straße hörte sie die Kinder zur 
Schule gehen und wieder spürte 
sie froh, wie sich das Kind in ihr 
regte, Doppelt froh, weil der 
Auftrag so gut wie ausgeführt 
und die Gefahr zum Großteil 
überstanden war. 


Warum die Amerikaner keinen 
Alarm gaben? Hatten sie etwa 
die Bomben gefunden? Oder 
scheute sich der Leutnant doch, 
die Denunziation des Wirtes sei- 
nem Vorgesetzten zu melden? 
Plötzlich fuhr sie empor. Von der 
Straße her donnerten Motoren 
schwerer Lastkraftwagen. Es 
waren amerikanische; sie hatte 
sie unterscheiden gelernt. Durch 
den Lärm der Motoren drang 
fröhlicher Kindergesang in ihr 
Versteck herab; vietnamesische 
Kinderstimmen! Sie .erbleichte. 
Was wollten die Amerikaner mit 
zwei, drei, nein fünf, sechs Last- 
wagen vietnamesischer Kinder? 
Ihr Frösteln wurde zu ahnungs- 
vollem Schauder, als sie das 
blecherne Dröhnen der Laut- 
sprecherwagen vernahm, Man 
gab amtliche Durchsagen an die 
Bevölkerung. Die Lehrerin fuhr 
empor und alles Blut schoß ihr 
zum Herzen sowie sie den Inhalt 
erfaßte: Achtung! Achtung! Eine 
wichtige Durchsagel 200 Schul- 
kinder der städtischen Zentral- 
schule besuchen heute dank der 
freundlichen Genehmigung des 
Oberkommandierenden mit ihren 
Lehrern und Lehrerinnen Arsenal 
und Luftstützpunkt Ph... Sie er- 
halten Gelegenheit, sich von der 
Schlagkraft und Stärke unserer 


Verbündeten zu überzeugen. 
Mögen Freund und Feind den 
Erkenntnisdrang vietnamesischer 
Kinder voll zu würdigen wissen! 
— - -— Achtung! Achtungl Eine 
wichtige Durchsagel 200 Schul- 
kinder der städtischen — — —, 


Die Lehrerin sank an der feuch- 
ten Kellerwand zusammen und 
hielt sich die Ohren zu. Aber die 
Durchsage dröhnte in ihr fort. 
Sie wußte, daß sie für sie be- 
stimmt war und nur für siel 


Diese Teufel scheuten sich nicht, 
in der erbärmlichen Furcht um 
ihre Haut, das Leben unschul- 
diger Kinder als Geiseln aufs 
Spiel zu setzen. Unmenschen! 
Feige Sadisten! Deutlich sah die 
Lehrerin das breite gutmütige 
Gesicht des Leutnants neben 
sich; sah sein jungenhaft ver- 
legenes Lächeln und hörte ihn 
von seinen Erlebnissen als junger 
Lehrer schwärmen. Und sie durch- 
zuckte das Gefühl furchtbarer, 
untilgbarer Schuld: Sie selbst 
war es gewesen, die den Ameri- 
kanern den teuflischen Plan ein- 
gegeben hattel Sie hatte sich 
hinreißen lassen und von ihrem 
Beruf erzählt. Die Lehrerin 
schluchzte wild auf und wand sich 
vor Gewissensqual, Auf einmal 
jedoch wurde sie ganz still. Hatte 
sie untilgbar gesagt? Langsam 
erhob sie sich, ordnete ihr Haar, 
ihre Kleider und trat auf die 
Straße. 


Vor dem Südtor warteten gummi- 
kauend die Amerikaner. Die Leh- 
rerin kam. Sie stieg aus dem 
Taxi, entlohnte den Fahrer und 
kam langsam die Fahrstraße zum 
Tor herauf. Noch zwanzig Minu- 
ten! Sie brauchte nichts zu über- 
hasten. Hochaufgerichtet ging 
sie durch das Tor und auf den 
Bungalow des Leutnants zu. Man 
ließ sie ohne Fragen passieren. 
Offensichtlich waren die Posten 
informiert. Die Blicke der Lehre- 


rin schweiften über das kahle 
Gelände des Vorfeldes; umfaß- 
ten die 6 Lastkraftwagen neben 
dem Bungalow mit den Schul- 
kindern, die ungeduldig durch- 
einanderzwitscherten und noch 
nichts zu ahnen schienen. Sie 
lächelte, Und in dieses Lächeln 
traf der Faustschlag des Leut- 
nants. Andere rissen ihn zurück. 
Nur jetzt keine Übereilung! Die 
Lehrerin erhob sich und wischte 
mit dem Handrücken das Blut 
vom Munde. Ihr Lächeln gefror 
auf den zerschlagenen Lippen, 
ober es blieb; ein kaltes, ein 
sieghaftes Lächeln jetzt! 


„Schicken Sie die Kinder weg|” 
sagte sie leise. Der Leutnant 
zischte: „Hole die Bombe und 
entschärfe sie vor unseren Augen, 
dann sind die Kinder freil" Die 
Lehrerin umfaßte die Kinder mit 
einem vollen warmen Blick. Die 
Kinder wurden unruhig. Man stieß 
die Lehrerin in den Rücken, daß 
sie vorwärts über die Schwelle 


des Bungalows stolperte. Auf ein 


Signal des Leutnants ließen die 
Fahrer die Motoren im Leerlauf 
aufheulen, 


Die Lehrerin stieg durch das 
Fenster des Bungalows auf die 
hintere Mauer und von da auf 
das Dach des Arsenalgebäudes. 
Sie beugte sich über den Luft- 
schacht und löste die 'Spreng- 
körper. Als sie sich wieder auf- 
richtete, hielt sie die eine hoch 
über ihren Kopf und zog lang- 
sam den Zünder heraus, ließ ihn 
vor die Füße der Amerikaner 
fallen. Die untersuchten ihn kurz 
-— atmeten auf, Der Leutnant 
hob den Arm und die Lastwagen 
mit den Kindern setzten sich 
langsam in Bewegung. Noch 
15 Minuten — das sind 5 bis 6 
Kilometer, Das würde genügen, 
dachte die Lehrerin, und ihr 
Lächeln verschwand. Die Kinder 
waren gerettet. Jetzt galt es, den 
Auftrag zu Ende zu führen. Mit 
der Hand strich sie zärtlich über 
ihren Leib... Als sie sie mit Ge- 
walt von der Mauer holten, explo- 
dierte unter ihren Schlägen die 
zweite Plastikbombe. Und das 
Munitionsdepot von Ph... flog 
in die Luft, 


So starb die Lehrerin. 
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Der neunfchwänzige Hund 


FORTSETZUNG VON SEITE 7 
Der Chefredakteur drückte ihm 
eine großformatige Urkunde in 
die Hand und wünschte ihm eine 
gute Reise ins Paradies. 


Nur „Paradies, blauer Himmel, 


Palmen“ hörte Stanislaw, es 
drehte sich alles in seinem Kopf. 


ER SASS WIEDER IN SEINEM 
ZIMMER, vom Fenster aus sah er 
auf den Hafen. Umständlich 
setzte er seine Brille auf und las, 
was auf dem Papier stand. Er 
hielt das Blatt so, daß die Sonne 
darauffiel. Da hatte er es nun 
schwarz auf weiß: Er, Stanislaw 
Kwiatowski, war Besitzer einer 
Insel vierhundert Meilen südlich 
von Guam, Und ganz unten 
stand, daß er diese Insel nicht 


vor Ablauf von zwanzig Jahren 


verkaufen dürfe. 

‚Das hätten sie sich sparen kön- 
nen‘, dachte er. Nie wollte er 
sich von seinem Land trennen, 
nie. 

Er ging an den Schrank, nahm 
aus der Tasche einer alten Jacke, 
die er schon lange nicht mehr 
anzog, sein Erspartes: Dreiund- 
vierzig Dollar und vierzig Cent. 
Das reichte gerade für ein Ticket 
nach Portland, aber niemals für 
eine Schiffsreise nach Guam. 
Das stimmte ihn nicht traurig. 
Er ging hinunter zum Hafen, sah 
sich um, fragte und fand auch ein 
Schiff, das bald nach Guam in 
See stechen würde. Es war ein 
ziemlich alter Kasten, fuhr noch 
mit Kohle, Stanislaw empfand es 
als großes Glück, daß sie ihn als 
Kohlenschipper anheuerten. Eine 
halbe Stunde bevor Stanislaw 
am nächsten Tag mit seinen 
Habseligkeiten auf das Schiff 
kam, ging ein anderer Mann 
über die Gangway an Bord. Er 
hatte ein sehr spitzes Kinn und 
trug eine kanariengelbe Kra- 
watte. 


VIER TAGE SCHON  schwitzte 


Stanislaw vor den Feuerlöchern 
der Kesselanlage, 


52 


. zwischen den 


Während der Freiwache stand er 
an der Reling, vorn am Bug. 
Eine leichte Brise kühlte seine 
Stirn. Irgendwo dort vorn liegt 
mein Paradies, dachte er, vier 
Toge noch bis Guam, dort werde 
ich schon einen Kutter finden, der 
Inseln schippert 
und dann... Ihm wurde es 
schwindlig. Er ging hinunter und 
legte sich in seine Hängematte. 
Langsam pendelte er hin und 
her, aus seinem Schwindelgefühl 
wurde Leichtigkeit, er spürte sei- 
nen Körper nicht... 

Er geht durch sein Dorf, sucht 
das alte Haus, die Mutter. Er 
sieht die Leute, Nachbarn, spricht 
mit ihnen polnisch, er gestikuliert, 
doch alle gehen vorüber, schei- 
nen ihn gar nicht zu sehen. 
Weiter sucht er nach dem Haus, 
will der Mutter von seinem Land 
erzählen, von seinem Glück. Da, 
die kleine Holzkirche, er sieht 
das Haus, hinter den Scheiben 
sieht er die Mutter, vom Kirch- 
turm herunter kommt Glocken- 
klang, er klingt wie das Schep- 
pern einer Schiffsglocke. 

„He, Stanislaw, mach daß du 
hochkommst, die Kessel warten 
auf dich.“ 

Der Traum war zu Ende — Wach- 
ablösung. 

Stanislaw fühlte sich elend. Er 
hätte liegen bleiben mögen. 
Die Gluthitze vor den Kesseln 
nahm ihm den Atem, Hemd und 
Hose waren nach kurzer Zeit 
durchgeschwitzt. Feurige Kreise 
tanzten vor seinen Augen, auch 
wenn er den Feuerlöchern den 
Rücken kehrte. 

Zwei Stunden vor Wachablösung 
fiel er auf den Kohlenhaufen und 
konnte sich nicht mehr erheben. 


Erst gossen sie Wasser über ihn, 
dann trugen sie ihn ins Logis. 
Der Mann mit der kanarien- 
gelben Krawatte ließ vom Funk- 
offizier ein langes Telegramm an 
die Redaktion des „Evening Star“ 
durchgeben. Ming, ein runzliger 
Chinese, kümmerte sich um Sta- 
nislaw. Er legte kalte Lappen 


aut die Stirn und gab ihm eis- 
gekühlten Fruchtsaft zu trinken. 


„Wird schon gut werden, geht 
bald vorbei”, murmelte er un- 
entwegt. Stanislaw hatte die 
Augen geschlossen, 

„Insel, Mutter, neunschwänziger 
Hund, — wo ist mein Papier“, 
redete er zusammenhangslos. 
„Wird schon gut werden, geht 
bald vorbei”, murmelte der Chi- 
nese. 


ES WAR GEGEN MORGEN. Sta- 


nislaw hatte einige Stunden un- 


ruhig geschlafen. Er hob den 
Kopf. Die anderen wachfreien 
Besatzungsmitglieder schliefen. 


Aus seinem Koffer zog Stanislaw 
die Besitzerurkunde und ging 
mit torkelndem Gang nach oben. 


An der Reling hält er Ausschau, 
mit fiebrigen Augen. 

Da, die Insell Das ist meine 
Insel. Aber das Schiff setzt seine 
Fahrt fort, Sie wollen mich nicht 
auf meine Insel lassen. 


Er steckt das Papier unter das 
Hemd und springt in das Meer, 
schwimmt auf seine Insel zu. 
Schwimmt, hört Ming schreien: 
„Mann über Bord!“ schwimmt 
immer weiter auf die Insel zu. 


Vom Schiff lassen sie ein Boot 
hinunter. 

Vor Stanislaw steht die Insel, 
gleich wird er sie fassen können, 
er hat sein Land, Er hat es er- 
reicht, seine Hände suchen Halt 
am felsigen Gestein, er rutscht 
ab. Da, der Schwanz des neun- 
schwänzigen Hundes, einer nur, 
gedreht wie ein Seil. Stanislaw 
ist glücklich, er greift nach dem 
Seilende, will sich mit aller Kraft 
aus dem Wasser ziehen. Das Seil 
löst sich, der Mann sinkt zurück 
ins Meer. Minuten später erreicht 
das Boot die Stelle. 

Sie finden ihn nicht, nur ein 
Blatt Papier schwimmt auf dem 
Wasser. Das fischt ein Mann mit 
einem spitzen Kinn und einer 
kanariengelben Krawatte aus 
dem Meer. 


Viel Sonne und keinen 
Regentag erhoffen wir 
in jedem Jahr 

für unseren Urlaub. 
Aber skeptisch aus 
Erfahrung, planen wir 
doch insgeheim 

immer etwas Sturm, 
einen Regenschauer 
und schwankende 
Temperaturen ein. 
Trotzdem brauchen wir 
nicht mehr 

als einen Koffer, 
stellen wir 

das Urlaubsgepäck 
zweckmäßig zusammen, 
Der Dederonmontel 
mit Kapuze zum Beispiel 
ist für alle trüben Tage 
ein universelles 
Kleidungsstück. 

Er darf auf keinen Fall 
vergessen werden. 


Für Reise, Spaziergänge 
und Wanderurigen ist ein 
Hosenanzug das Richtige. 
Mit einem Rock 

zusätzlich komplettiert, 
haben wir 

das praktische Kostüm. 
Dazu tragen wir 

einen Rollkragenpullover, 
den wir ohnehin 

in jedem Urlaub brauchen. | 
Und als modische 
Ergänzung packen wir 
eine Jerseybluse ein. 


Für einen Ausflug 
oder eine kleine 
Abendveranstaltung 
ist das sportlich- 
frech gearbeitete 
Blousonjackenkleid 
bestimmt. 

Unter dem leichten 


Jäckchen läßt sich 
bequem ein dünner Pulli 
tragen. 


Für die heißen Toge 
nähen wir uns ous 
Popeline Shorts, 

ein kleines Oberteil 
und einen Hut mit einer 
gesteppten großen 
Krempe. 

Und natürlich dürfen 

wir das Strandkleid 
nicht vergessen! 

Aus weißem Stoff 
harmoniert es 

besonders schön mit der 
sonnengebräunten Haut. 
Als modischer Knüller: 
eine aufgenähte orange 
und grünfarbene Blume. 
Fehlt noch etwas? 
Natürlich — 

Bodeanzug und Bikini! 
Sie gehören ebenso in den 
Koffer wie Bademantel, 
Sandalen, feste Schuhe 
und ein leuchtendes 
Kopftuch. 

Der notwendige 
„Kleinkram“ kann in eineı 
oparten Tasche ous 
Markisenstoff 
untergebracht werden, 
die der h 

VEB Erzgebirgische 
Lederwarenfobrik 
Schneeberg herstellte. 
Die Modelle entlieh 

für Sie aus dem 
Deutschen Modeinstitut 


IHRE EVA VENT 


FOTOS: 
INGEBORG SCHULTZ 


54 


3 
# 
FH 
$ 
5 
3 


AT” 
Bea 


Ein Maulwurf grub sich blindlings 

in einen Hühnerhof hinein. 
kınes schönen Morgens erspähte ihn der Hahn, als der 
Maulwurf sein Hinterteil der lachenden Sonne zukehrte. 
„Weg mit dir, lichtscheuer Strolch“, krähte der Hahn. 
„Du untergräbst mir ja die ganze Hühnerhofmoral!“ 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß wir nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen. 


Volksrepublik Ungarn 
Wir möchten gern mit deutschem Mäd- 
chen oder Jungen korrespondieren: 
Edith Bujdosö, Jaszbereny, IV. Roz- 
maring u 3 

Baranyay, Läszlö, Györ, Bascal ul. 117a 
Tibor Bognar, Nagyatad, Somogy- 
megye, P. F. 28/k 

Kotalin Varga, Budapest XIl., Famas 


Ein Frosch wurde in einem Konservenglas gefangen gehalten. 
Über sein Schicksal beklagte er sich bitter 
bei einem getigerten Kater, 


u. 23 der hin und wieder das Glas umstrich. 
en, Budapest XIl., Nemet- „Das schlimmste ist“, klagte der Frosch, 
völgyi ul. 


„daß mir die Fliegen jetzt gar nicht mehr schmecken. 
Hast du vielleicht eine Ahnung, woran das liegen könnte?“ 
Der Kater schnurrte weise: 

„So schmecken eben Fliegen, 
wenn sie den Menschen auf den Leim gegangen sind.“ 


Zsuzsa Hetesy, Szeged, Lendvai u. 28 
Huff Zsuzsa, Budopest XX., ker. Pe., 
Klapka u. 97 

Suzanne Holczhauer, Budapest XV., 
Geisler Eta 55 

Katalin Koczes, Budapest XV., Ady 
Endre u. 40 

Madai Katalin, Kareaper Kossuth 33 
Szücs Zoltan, Dad, Vosutallomas 
Ernö Kiss, Ravazd, Györ-m., Paphegy 
utca 58 

leda Paff, Kiskunhalas, Garbay u. 8 
Anna Pinter, Somberek 170 

Anna Millich, Somberek 3 

Judit Kordovanyi, Szarvas, Janecsko u. 3 
Babös Katalin, Kiskunhalas, Mörtinok 


utja 38 sz . } N d r 

una Bergmann, Budapest VII. Vörös- Eine Spitzmaus konversierte mit einer Rundmaus. 
maty 20. Il. 7. „Ich wollte den Sommer 

Be Nein, Budapest |, Döbrentei eigentlich in den Bergen verbringen“, 

4.0, «m. 


klagte sie, „aber das ist ja nicht möglich.“ 
„Nicht?“ staunte die Rundmaus. 
„Wenn Sie wüßten“, klagte die Spitzmaus. 
„Dieses entsetzliche Murmeln dort... 
Sie glauben ja gar nicht, wie das die Nerven ruiniert. 


Anikö Horvath, Baja, Pf. 85 

Gobriella Kerekes, Miskolc |, Sze- 
chenyi u. 90, 11/6 

Jänos Pünköst, Debrecen, Zäkäny u. 5 
Eva Handunra, Debrecen, Baksoy S. 


uA4 
Mörta Märei, Putnok, Jözsef Attila Es ist nicht zum Aushalten, meine Liebe.“ 
u. 64 „Murmeln?“ Die Rundmaus bekam noch rundere Augen. 


Eva Balogh, Györ Arjcad u. 5 


i itzmaus blickte noch spitzer. 
Földesi Klora, Györ N. K., Eszperanho Die Spitz u pi 


„Na hören Sie mal“, sagte sie spitz, 


u. 8 111/22 , ze 
Torma Guzella, Kishunenalas, Garbai „haben Sie denn noch nie etwas von Murmeltieren gehört? 
u.8 Entsetzliche Tiere das!“ 


Istvan Balazs, Nyergesujfahlu, Kiscosa 


r GERD W. HEYSE 
telep. T. ep. 1/6 


ESSR er Ku 
Lubica Majereikovä, T. Vansovej 6. Lipt. u 
Mikulas s oO \ 
Sowjetunion 2 a re £ ‘x 
Stanislaw Danilow, Odessa, Postamt, er "= 3 
postlagernd abs rn ee 


Mai Rannik, Sowj. Estonia, Türl, 
Taikse 


nur“ 
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DAS KLEINERE ÜBEL 


In einem kapitalistischen euro 
päischen Lande hat (kaum weiß 
man, zum wievielten Male...) 
wieder einmal die Regierung ge 
wechselt. Als man den ergrauten 
Armeesergeanten G. fragt, was 
er von den neuen Männern halte, 
kratzt er sich hinterm Ohr und 
sagt: 

„In einem unserer einstigen 
Kolonialkriege, an dem ich als 
Soldat teilnehmen 
mußte, geriet ich einmal in Ge 
fangenschaft. Da Fluchtverdacht 
bestand, banden mich die über 
unseren Überfall empörten Ein- 
einen 
Baum. Mücken kamen in Schwär- 


einfacher 


geborenen. zunächst an 
men und stachen mich, und ich 
konnte mich nicht wehren, Das 
sah der Wächter. Mitleidig brach 
er einen Zweig vom Baum, um 
das Viehzeug zu verscheuchen. 
„Halt, was tust du da?“ pro 
testierte ich, „Laß sie in Ruhel 
Sie haben sich an mir schon voll- 
gesogen. Wenn du sie wegjagst, 
fallen neue Blutsauger über mich 
her, die noch hungrig sind!* 
„Sehen Sie", so schloß der Ser- 
geont seinen Vergleich, „an die 
ses kleine Erlebnis mußte ich 
denken, als ich gestern in der 


Zeitung las, daß wir eine neue 
Regierung 
ben 


bekommen ha- 


DAS BESSERE SYSTEM 


„Eines Abends in Moskau“, er 
zählte der englische Journalist 
John Lawrence einmal, „bemühte 
Michail Iwanowitsch 
Kalinin, dem Mitstreiter 
Lenins und erstem Redakteur der 
‚Prawda', zu erläutern, wie das 
überaus umständliche britische 
politische System in der Praxis 


ich mich, 


arbeitet, Er zeigte sich äußerst 
interessiert. und stellte die kniff 
ligsten Fragen 

‚Ihr Engländer seid doch wirklich 
großartig! sagte Kalinin mit 
überlegenem Schmun- 
zeln, als wir uns trennten. ‚Ihr 
bringt es doch tatsächlich fertig, 
daß dieser überkomplizierte 
Apparat irgendwie funktioniert! 
Wozu wäret Ihr erst imstande, 
wenn ihr das ganze Parteien- 
system aufgeben und Euch hinter 
Partei stellen 


ironisch 


eine einzige 
würdet!" 


BEWUSSTSEIN DER STARKE 


Während einer Stockholmer Ta- 
gung des Weltfriedensrates in 
den fünfziger Jahren, auf der 
Juliot-Curie die Frage der Atom- 
bombe aufwarf, erklärte in einer 
der Kommissionssitzungen ein 
junger schwedischer Politiker: 
„In unserer EntschlieBung müs 
sen wir darauf hinweisen, daß die 


Friedenskämpfer die Mächte des 
Krieges unter der Führung der 
Sowjetunion 
den. 


besiegen wer- 
g 


Ihm widersprach ein hochgewach- 
sener, ‘grauhaariger Mann, um 
die Fünfzig, mit sympathischem 
Gesicht: 
„Mit dem Vorschlag unseres 
schwedischen Freundes bin ich 
nicht einverstanden. Die Sowjet- 
union kämpft zusammen mit 
allen Kriegsgegnern für den 
Frieden, Die Worte ‚unter der 
Führung der Sowjetunion‘ kön- 
nen unsere Bewegung nur ein- 
engen, wo wir sie doch gerade 
breiter machen möchten. Wir 
müssen nicht nur die Kommu 
nisten zum Kampf für den Frie 
den heranziehen, sondern alle, 
die keinen Krieg wollen, also 
auch solche, die für den Frieden 
sind, denen aber vielleicht an der 
Sowjetunion dieses oder jenes 
nicht gefällt... .“ 
„Wer ist das, der eben sprach?” 
wurde Ilja Ehrenburg von seinem 
Nachbarn leise gefragt. 
„Das ist einer der Sowjetdele 
gierten, der Wissenschaftler 
Schebarschin," antwortete 
Ehrenburg. „Aus seinen Worten 
spricht ganz einfach die Kraft, 
die uneigennützige Selbstsicher- 
heit unserer Heimat — der So- 
wjetunion, deren Bürger sich 
ihrer Stärke und Unüberwindlich- 
keit bewußt sind..." 

Fiete Fischer 


5. Teil der Petroleumlampe, 

38. Nebenfluß des Rheins, 

39, männlicher Schwimmvogel, 

». Gewösserrand, 

4uDipflanze, 

. Reisebüro in der Rumänischen 
Sozialistischen Republik, 

AT. Komponist der Oper „Margarethe“, 

50. Teil des Zaumzeugs, 

59. ‚wertvolles Mineral, 

4 Anhönglichkeit, Zuversichtlichkeit, 
"59. Abschnitt eines Schauspiels. 


ıß 


SENKRECHT: 


2. männlicher Vorname, 
„3% Strom in Afrika, 
Ar Kuchengewürz, 
5. Nebenfluß der Elbe, 
6. Ööttergeschlecht der germanischen 
Mythologie, 
Zs Schöpfer zahlreicher Übersetzungen 
russischer Volkslieder Ins Deutsche, 
8’Erdart, 
10. Stadt im Norden Marokkos, 
1X versteckter Spott, 
12. Handelsstadt In Kolumbien, 
1% Fahrstuhl, 
157 kleines Säugetier mit Stacheln, 
"16. französischer Opernkomponist 
(1803—1856), 
19, Vorrichtung an der 
Schreibmaschine, 
. Unterlegener bei einem Wettkampf, 
22. Schmuckstein, 
23. Abschnitt eines Liedes, 
"Ur Stadt in der CSSR, 
tierische Milchdrüse, 
. Hirtengott der griechischen Sage, 
29..Abschnitt einer Oper, 
30 Körperteil, 
31. Teil des Baumes, 
sr Zeitraum von 10 Tagen, 


& 
Bär 


WAAGERECHT: 2%; schödliches Genußmittel, 3. gezogener Wechsel, 
2. st vanhisches Kötsun ches -32._mittelalterliches Bauwerk, 
1. Gestalt ous der Oper E BORSSTAPTUENAE ETAUNGSEE L 38. Vulkan in Ostafrika, 
„Die sizilianische Vesper", 2%. Altberliner Original, 40. Nebenfluß des Rheins, 
. Hauptschlagader, 27. die dunkelhäutigen Stämme Irlans, | 41. Zitterpappel, 
. Reisebüro der UdSSR, Neubritanniens und der Salomonen, #3. Scherz, 
e 3%,D Isalz 45% Geheimschriftschlüssel, 

12, Hunderasse, PESPRSRT ”Y6r Regenbogenhaut des Auges, 

“ Netzhaut des Auges, 32. Reisebüro in der Volksrepublik . AL Sinnksorgen, 
17:-Sportanlage, e Bulgarien, #9: Gleichwort für ungebraucht, 
2. Gasgemisch unserer Atmosphäre, 33. Zeitabschnitt, 51. Nebenfluß des Neckars, 
20. weiblicher Vorname, 34 Löngenmaß, 52. Fluß In Polen. 


GEOGRAPHISCHES WABENRATSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die ausschließlich dem Gebiet der 
Geographie entnommen sind, Sie beginnen im Feld mit dem Häkchen 
und verlaufen im Uhrzeigersinn um dos Zahlenfeld. 


Bedeutung der Wörter: 


. Name eines Sees Im Nordwesten der Sowjetunion, 

. tschechoslowakische Bezirksstadt nordwestlich von Prag, 
. Kreisstadt im Bezirk Erfurt, 

. oberitalienische Provinzhauptstadt, 

. hessische Stadt an der Fulda, 

. Republik in Mittelamerika, 

. Staat im Westen der USA, 

. Stadt im Bezirk Halle, 

. linker Nebenfluß der Wolga, 

10. Fluß an der tschechoslowakisch-österreichischen Grenze, 
11. Insel vor der Nordostküste Djawas, 

12. westfranzösische Departementshauptstadt. 


sosuumun. 


SILBENKREUZWORTRATSEL 


WAAGERECHT: 


1. Hauptstadt und Hafen von Ontario 
(Kanada), 

3. bewaffneter Widerstandskämpfer für 
Operationen im Rücken des Fein- 
des, 

5. Entfernungsmaß, 

7, männlicher Vorname, 

8, bekannter Rheinfelsen, 

10. Hauptstadt der Lettischen SSR, 

11. weiblicher Vorname, 

12. größter bekannter Plonetoid, 

13. Grundton einer Tonleiter, 

15. englische Anrede, 

17, rumänische Regionshauptstadt, 

19, Teil des Kfz-Motors, 

20. schlanker, mit einer Galerie 
umgebener Turm einer Moschee, 


AUFLOSUNGEN 
AUS HEFT 5/1967 


KREUZWORTRÄTSEL 


Woaagerecht: 


1. Leros, 6. Dosis, 9. Tornado. 

10, Netto, 13. Skala, 16. Schippe, 
18, Edelgas, 20. Order, 21. Devise, 
24. Atbara, 28. Klausur, 31, Narbe, 
32. Isel, 33. Leinoel, 34. Louge, 

35. Leuna, 37. Theorie, 40. Schote, 
43. Drokon, 46. Farbe, 49. Regatta, 
52. Reaumur, 56. Irene, 57. Arosa, 
58. Leander, 59. Fabel, 60. Ebene. 


Senkrecht: 


1. Lens, 2. Ruth, 3. Stop, 4. Erker, 

5. Kamee, 6. Dose, 7, Shag, 8. Saas, 
11, Ecke, 12. Tipi, 14. Klub, 15. Lahr, 
17. Poel, 19. Drau, 21. Don, 22. Versuch, 
23. Skelett, 25. Triller, 26. Ausguck, 

27. Aul, 29. Alice, 30. Stoer, 34. Los, 
3. ADN, 38. Heft, 39. Idee, 41. Cher, 
42. Oran, 44. Amur, 45. Opus, 

47. Aarau, 48. Breda, 49, Riff, 50. Gelb, 
51. Tell, 53. Aare, 54. Mode, 

55. Rahe. 


SILBENWABENRATSEL 


1. Marianne, 2. Marinade, 3. Borinage, 
4. Kalahari, 5. Kavalkade, 6. Okarina, 
7. Kamarilla, 8. Kavallerie, 9. Leonore. 


SENKRECHT: 


1. Nebenfluß des Irtysch, 

2. Hauptstadt von Japan, 

3. Erdgeschoß, 

4. Hafenstadt im Südosten Brasiliens, 

6. kürbisartige Südfrucht, 

7. in der Musik: gebunden, 
zusammenhöngend, 

9. mittelenglische Industriestadt, 

11. Hauptstadt der Türkei, 

14, zu Stein gewordene Königin der 
griechischen Sage, 

15. amerikanisches Luxusbad auf der 
Halbinsel Florida, 

16. zwei- oder dreimastiges Schiff 
im 14, und 15. Jahrhundert, 

17. schirmlose Kopfbedeckung. 


KREUZGITTER 


Waagerechte Wörter: 

Step (25), Aida (3), Pauling (15), 

Emir (5), Kost (9), Reka (31), Charta (19), 
Dakar (39), Priel (17), Largo (21), 

Ida (1), Achat (33), Laden (12), 

Repin (7), Sonate (37), Tour (35), 
Prag (23), Erie (41), Holbein (27), 
Kien (10), Leim (29). 


Senkrechte Wörter: 

Ster (40), Epik (43), Parade (36), 
Gluck (8), Ankara (34), Igor (24), 
Asta (42), Meer (11), Steg (6), 
Halall (28), Alitet (22), Ith (38), 
Rad (16), Chor (13), Aragon (18), 
Anteil (32), Etui (26), Pemba (14), 
Spuk (30), Nahe (4), Orne (20), 
Reim (2). 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1) Aus der abgebildeten Figur ent- 
nehmen wir folgendes: 


p:q=9:16undpta=d 
p= is. und Bone 

alog= Kdıp= 54 

Nach dem Höhensatz gilt: 

gup.g-= me also 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1 

Drei Wissenschaftler, d.h. ein 
Chemiker, ein Biologe und ein 
Mediziner, fliegen mit einer IL18 
von Berlin-Schönefeld nach Moskau, 
um an einem Kongreß teilzunehmen. 
Von ihnen wissen wir: 


a) ihre Familiennamen sind Arndt, 


Brückner und Claus; 

b) sie haben alle ein unterschied- 
liches Lebensalter; 

€) einer von ihnen ist ledig, einer 
verheiratet, der dritte ist Witwer; 

d) ihre Wohnorte sind Weimar, Teip: pzig 
und Berlin; Y 

e) der Me mt aus Leipzig; 

f) der 42jährige Wissenschaftler ist 
verheiratet; 

9) der Biologe ist 35 Jahre alt; 

h) Herr Claus ist 38 Jahre alt; 

i) der Chemiker ist Witwer; 

)) HerriBrückner-wöhnt”in Weimar, 


Ordnen Sie alle Angaben den richtigen 
Personen zu. 


Einem Rhombus ABCD ist ein Kreis mit 
dem Flächeninhalt Ag = 4 x cm? derart 
einbeschrieben, daß die Rhombusseiten 
Tangenten an diesen Kreis sind. Der 
Rhombuswinkel DAB beträgt 60°. Es Ist 
der Flächeninhalt Ar dieses Rhombus’ 
zu ermitteln! 


2) Die drei aufeinanderfolgenden 
natürlichen Zahlen seien a, a +1, 
a2; dann gilt: 

a(a+1!)(a+2) 

= 21 (a+(a+1)+(a-+2)) 
=21(a+3)=63(a-+1). 

Da a+1=0 ist, dürfen wir diese 
Gleichung durch a + 1 dividieren; 

wir erhalten a(a + 2) = 63, 

Da a und a + 2 natürliche Zahlen sind, 
muß a=7 und a+2=9 sein. Die 
gesuchten Zahlen lauten 7, 8 und 9, 
7.8.9504; 

21(7+8+49) = 21. 24 = 504. 
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„ Eis Hort zurel- % 


Zu einer Tageszeit, während 
der nur wenige Leute auf dem 
Postamt waren, trat ein 

hübsch aussehendes Mädchen 
an den Schalter, an dem 
Telegramme angenommen 
werden. Sie reichte ein bereits 
ausgefülltes Telegrammformular 
durch das Fensterchen. 

Doch das Mädchen hatte kein 
Geld. Statt dessen wies sie einen 
Beleg über eine bereits 
bezahlte Rückantwort vor. 

„Das Antworttelegramm ist für 
insgesamt zehn Worte bezahlt“, 
sagte die nicht mehr junge 
Angestellte, „in Ihrem 
Telegramm aber stehen elf. 

Sie müssen zuzahlen!“ 

„Das kommt überhaupt nicht ' 
infrage!" beharrte steif das 
Mädchen, „Es macht 

doch nur drei Kopeken aus...“ 
„Es geht ja gar nicht ums 
Geld... es geht ums Prinzip! 
Bitte, sogen Sie doch selbst, 
haben Sie je erlebt, daß jemand 
telegrofisch eine Liebeserklärung 
macht? Stellen Sie sich vor", 
fuhr das Mädchen fort, 

„zwei volle Jahre ist er mir 
hinterher gestiegen, ohne auch 
nur ein einziges Mal mit einem 


Wort anzudeuten, 

daß er mich liebt. 

Da findet man doch keine Wortel 
Unlängst ist er nun nach 
Kasachstan gefahren und hat mir 
dieses Telegramm hier geschickt: 
‚Walja Morosowa, Moskau, 
Potapowskistraße 10. 
Telegrafiere Einverständnis, 
meine Frau zu werden. Viktor.' 
Und dann hat er 

die Rückantwort bezahlt... 

für zehn Worte bemessen, 
Sagen Sie selbst, wann schickt 
man ein Telegramm und bezahlt 
die Antwort, die man erwartet?" 
„Das macht man in den Fällen, 
wenn man nicht überzeugt ist, 
daß der Empfänger überhaupt 
antworten wird.“ 

„Ach, so ist das also! Er ist 
nicht davon überzeugt! Nun, ich 
werde ihn überzeugen! Aber 
aus Prinzip — mit zehn Worten!“ 
„Dann müssen Sie schon 

ein Wort streichen. Entscheiden 
Sie selbst, welches es sein soll!“ 
Die Postangestellte las laut: 
„Viktor Ignatjew, Kustanaisker 
Gebiet, Rayon Urizki, 

Sowchos Lesnoj. 

Nicht einverstanden. Walja.' 
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Was soll ich streichen?" 

„Ich weiß nicht“, sagte das 
Mädchen, „vielleicht ein Wort 
aus der Anschrift?“ 

„Die Anschrift muß unter allen 
Umständen vollständig sein. 

Es ginge höchstens 

ohne Unterschrift. Dann 

wären es genau zehn Worte.“ 
„Nein, nein! Ohne Unterschrift 
ist es uninteressant... 

seien Sie bitte so freundlich 
und streichen Sie ein nach Ihrer 
Ansicht überflüssiges Wort. 

Sie haben doch Erfahrung ..." 
Die Angestellte hob den Blick 
und sah das Mädchen an. 
„Einverstanden“, sagte sie 
voller Verständnis, 

„wenn Sie mir vertrauen .,.“ 
Und sie strich aus dem 
Telegramm das überflüssige 
Wort ‚nicht‘ heraus. 

Wie es heißt, soll sich als Folge 
dieser Berichtigung auch eine 
Anschrift verändert haben. 

Das Mädchen wohnt nicht mehr 
in Moskau, Potapowskistraße 10, 
sondern im Kustanaisker Gebiet, 
Rayon Urizki, Sowchos Lesnoj ... 
(Aus dem Russischen 

von R. Kreßner) 
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Mit den Lesern 
auf du und du: 
Anna Seghers 
und 

Hermann Kant 


Eduard Klein’s „Alchimisten“, 
Eberhard Panitz' „Der siebte 
Sommer”, Juri] Breion’s „Reise 
nach Krakau*, Otto Gotsches 
„Stärker ist das Leben“, Anna 
Seghers’ „Die Kraft der 
Schwachen“, Herbert Ottos 
„Die Zeit der Störche" — 
unsere gute Tradition der 
Literaturdiskussion erhielt mit 
diesen und anderen Werken 
von Autoren unserer Republik 
seit den 8, Arbeiterfestspielen 
1966 wiederum genügend 
„Zündstoff". Die Aufnahme, 
die sie in der verhältnis- 
mäßig kurzen Zeit seit ihrem 
Erscheinen fanden, beweist, 
daß um das Interesse für die 
literorischen Veranstaltungen 
während der 9. Arbeiterfest- 
spiele in Dresden niemon- 
dem bange zu sein braucht. 
Im Gegenteil. „Die Diskus- 
sionsbeiträge und Stellung- 
nohmen, die uns bisher aus 
den verschiedensten Kreisen 
unserer Bevölkerung zugin- 
gen, weisen ein höheres 
qualitotives Niveau als in 
den vergangenen Jahren auf, 
Darin spiegelt sich wider, 
wie stork das Verantwortungs- 
bewußtsein unserer Menschen 
für ihre Literatur gewach- 
sen ist, ein Verontwortungs- 
bewußtsein, das u.a. auf 
einer stöndig umfassender 
werdenden Literoturkenntnis 
beruht,* 

Der uns dos sagte, muß es 
wissen, denn als Leiter der 


Sektion Literatur und Kunst 
beim FDGB-Bundesvorstand, 
besitzt Leo Sladezyk Über- 
blick genug. 


Auf unsere Frage nach der 
Rolle, die den Literaturver- 


onstaltungen während der 
diesjährigen Arbeiterfest- 
spiele beigemessen wurde, 
antwortete er: 

„Aus dem Vorhergesagten er- 
gaben sich für uns natürlich 
eine Reihe neuer Überlegun- 
gen, um den höheren Anfor- 
derungen gerecht werden zu 
können. Selbstverständlich 
wollten wir nicht auf solche 
Formen verzichten, die sich in 
den vergangenen Jahren be- 
währten, um an die Literatur 
heranzuführen, um immer 
mehr Menschen für das lite- 
rarische Gegenwartsschaffen 
in Prosa und Lyrik in unserer 
Republik zu interessieren, 
Dem dienen u, o. solch@ Ver- 
onstaltungen wie die Lesung 
junger Lyriker, die sich mit 
Gedichten vorstellen werden, 
die vor allem unseren un- 
mittelbaren Gegenwartspro- 
blemen gewidmet sind, Ein 
weiterer Höhepunkt wird jene 
Veranstaltung sein, auf denen 
Mitglieder der Deutschen 
Akademie der Künste mit 
ihren literarischen Arbeiten 
vorgestellt werden. 


Von weit größerer Bedeutung 
erschien uns jedoch, umfang- 
reichere Möglichkeiten des 
unmittelbaren Kontakts zwi- 
schen Autoren und Lesern zu 
schaffen, Dabei konnten wir 
uns besonders ouf die jüng- 
sten Erfahrungen stützen, die 
wir im VEB Pentocon in 
Dresden sammelten, Dort hat- 
ten sich verschiedene Kollek- 
tive mit neuerschienenen Bü- 
chern intensiv beschäftigt, 
Autoren, wie. Anna Seghers, 
Eberhard  Panitz, Herbert 
Otto u. a. trafen sich mit 
ihnen on ihren Arbeitsplätzen 
und konnten recht ergebnis- 
reiche Gespräche führen, 
deren Resümee in einem an- 
schließenden Forum gezogen 
wurde, Die Fülle der Gedan- 
ken war überraschend. Und 
wir glauben, den richtigen 
Weg eingeschlagen zu hoben, 
indem wir für die Festsplel- 
tage mehrere solche Begeg- 
nungen vorbereiteten, z. B. 
mit Bernhord Seeger, Eduard 
Klein u.a, Natürlich bietet 
sich — wie in den vergange- 
nen Jahren - auch auf einem 
Literaturbasar die Möglich- 
keit des Gesprächs mit ‚sei- 
nem" Autoren. 

Und noch ein drittes: Der 
Bitterfelder Weg forderte von 


uns, jene Potenzen stärker zu 
beachten, die in den zahl- 
reichen Zirkeln schreibender 
Werktötiger gewachsen sind. 
Ihnen ist eine eigene große 
Veranstaltung gewidmet. Wo- 
bei wir uns nicht auf einige 
Spitzenzirkel orientierten, son- 
dern einen echten Querschnitt 
vermitteln wollen. Unter dem 
Motto ‚Wir zeigen Euch, was 
Ihr alle könnt‘, stellen sich 
schreibende Werktätige aus 
allen Schichten und Gebieten 
unserer Republik vor, so 
zwanglos wie möglich, damit 
wirklich viele Zuhörer den 
Eindruck mitnehmen: Das 
kann ich auch. Gerade von 
dieser Art Veranstaltung ver- 
sprechen wir uns, doß sie tie- 
fere ‚Spuren‘ hinterläßt, daß 
der Kreis derer, die selbst 
zur Feder greifen, sich immer 
mehr verbreitert.“ 


Für unsere Leser interessier- 
ten uns natürlich besonders 
die literarischen Veranstal- 
tungen für junge Festspiel- 
gäste, 


„Sie sind ein besonders bun- 
ter Stein im Festspielmosaik, 
um mit einem Bild zu ant- 
worten. Die Bezirksleitung 
Dresden der FDJ betrachtete 
es als ein wichtiges An- 
liegen, ein interessantes und 
vielseitiges Literatur- 
festival zu organisieren. 
Von der Lyrikveranstaltung, 
über den Buchbasar bis zum 
Literaturball ist olles drin, 
was junge Leserotten begei- 
stern kann, Die thematische 
Konzeption sieht dabei drei 
Themenkomplexe vor: Der 
Rote Oktober, die Solidarität 
mit Vietnom und ‚Wir, unsere 
geliebte Republik‘, Diesen 
Grundgedanken sind z. B. 
solche Veranstaltungen wie 
dos ‚Fest der sowjetischen 
Literatur‘, die Lyrikveranstal- 
tung ‚Verse unserer Liebe‘ 
sowie der Chanson- und Lite- 
raturnachmittag mit Christel 
Schulze, Gerry Wolff, Klaus 
Schneider u. a. gewidmet. 


Ihr seht, daß auf literarisch 
Interessierte — ganz gleich ob 
jung oder alt — In Dresden | 
umfang- und Inholtsreiche Er- 
lebnisse worten. Wir können 
eigentlich nur noch wünschen, 
daß alle Möglichkeiten gut 
genutzt werden!“ ER 
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Welcher Anlaß wäre besser 
als der 50. Jahrestag des Ro- 
ten Oktober, um auf jenen 
fünf Routen nach Berlin zu 
wandern, die den heldenhaf- 
ten Kämpfern der Sowjet- 
armee gewidmet sind. Diese 
Wanderrouten, vor zwei Jah- 
ren eingerichtet vom Komitee 
für Touristik und Wandern 
der DDR und beginnend auf 
den Seelower Höhen, in 
Eisenhüttenstadt, Lübbenau 
und Lübben, führen durch 
Gebiete, die die Rote Armee 
1943 auf ihrem Vormarsch in 
Richtung Berlin durchmoß. 


Diese Routen sind ein Bel- 
trag der Touristik zur deutsch- 
sowjetischen Freundschaft, In 
Gesprächen mit den Men- 
schen jener Landstriche, die 
die letzten Kriegstage dort 
miterlebten, kann man z.B, 
erfahren, wie die SS Junge 
Deutsche wegen „Feigheit“ 
hinmordete, die Hitler und 
seinen Generälen nicht mehr 
als Kanonenfutter dienen 
wollten. Man kann efahren, 
wie die Sowjetsoldaten nach 
ihrem Einmarsch halfen, Hun- 
ger und Seuchen zu bannen, 
Diese Wanderungen vermit- 
teln aber auch nachhaltige 
Eindrücke davon, wie sich 
Jahr für Jahr unsere, dem 
Wohle des Volkes dienenden 
Errungenschaften mehren. 


Auf den Seslower Höhen be- 
ginnen eine Fuß- und eine 
Radwonderroute. Hier steht 
ein Ehrenmal, dem Gedenken 
der sowjetischen Soldaten ge- 
widmet, die noch In den letz- 
ten Kriegstagen Ihr Leben 
opfern mußten, In der Nöhe 
liegt auch Zechin, ein Ort, in 
dem sich oft Wilhelm Pleck 
aufhielt, 


Die Route führt denn durch 
ein landschoftliches Kleinod, 
die Märkische Schweiz; Und 
von der Bollersdorter Höhe 
hat man einen wunderbaren 
Ausblick, Nicht weit davon, 
im Sophienfließ, krallt sich 
die Wurzelfichte, ein Natur- 
denkmal, mit Ihrem manns- 
hoch freigespülten Wurzel- 
labyrinth haltsuchend in den 
Boden, 


In Eggersdorf bei Strausberg 
llegt die Gedenkstätte Bruch- 
mühle, Anfang Mai 1945 war 
sie die erste Unterkunft der 
Gruppe Ulbricht, Der unweit 


gelegene Fängersee und das 
Ihn umgebende Waldgeblet 
bergen möglicherweise eine 
Überraschung: Vor noch nicht 
allzu langer Zeit wurden hier 
Waschbären beobachtet. Vor 
Jahren aus einer Pelztierfarm 
entlaufen, akklimatisierten 
und vermehrten sie sich. 


Die Radwanderroute führt 
von Buckow über Müncheberg 
und Rüdersdorf mit dem mo- 
dernsten Zementwerk der 
DDR, nach Bernau und Ora- 
nienburg. In unmittelbarer 
Nöhe befindet sich hier das 
ehemalige Konzentrations- 
lager Sachsenhausen, dessen 
Häftlinge von Sowjetsoldaten 
befreit wurden, Heute Ist es 
eine unserer nationalen 
Maohn- und Gedenkstätten. 
Für die Fußwanderroute er- 
folgt die Anmeldung bei der 
Jugendherberge „Erich Wel- 
nert“, 1271 Obetsdorf-Mün- 
chehofe, Ruf: Buckow 385, und 
für die Radwanderroute bei 
der DIH „Kuba“, 1276 Buckow, 
Ruf: 286, 


Von Eisenhüttenstadt nach 
Berlin führt ebenfalls eine 
Radwanderroute. (Anmeldung: 
DIH „Bremsdorfer Mühle“, 
1221 Bremsdorf, Ruf: Fünf- 
eichen 282). Von der ersten 
sozialistischen Stadt unserer 
Republik geht es über 
Chossewitz, Friedland, Goyatz 
om Schwlelochsee und Kö- 
then nach Halbe, der Schau- 


platz einer der letzten 
Schlachten des zweiten Welt- 
krleges war, Zehntausende 


deutsche Soldaten, viele noch 
halbe Kinder, wurden hier 
durch die. Wahnsinnsbefehle 
des Nazi-Generals Busse in 
den Tod getrieben. Man 
schätzt, daß bei, der Kessel- 
schlacht um Halbe 60 000 
Menschen ihr Leben lassen 
mußten. Prierosbrück, Königs 
Wusterhausen und Ziegen- 
hals sind. weitere Stationen 
der Route. Im ehemaligen 
Sporthaus in Ziegenhals be- 
findet sich heute eine Thäl- 
manngedenkstätte, Sie er- 
Innert an die illegale To- 
gung des Thälmannschen ZK, 
die am 7. Februar 1933 hier 
stattfand, auf der Ernst Thäl- 
mann vor der Unterschötzung 
des faschistischen Terrors 
warnte und aufrief, alle 
Möglichkeiten des Massen- 
widerstandes zu nutzen und 
die Aktionseinheit der Arbei- 
terklasse zu schmieden. 


Von Lübben im Spreewald 
führt eine Fußwanderroute 
ebenfalls über Köthen, Halbe 
und Ziegenhals nach Berlin. 
Leitherberge hierfür ist die 
DJH In 755 Lübben, Ruf: 669, 
Und dos letzte bleibt noch 
die Wasserwanderroute von 
Lübbenau nach Berlin. Sie 
berührt Lübben, Köthen, 
Halbe, Prieros, Kablow und 
Ziegenhals. Die Anmeldung 
erfolgt über den Deutschen 
Kanusportverband beim DTSB, 
Berlin, Storkower Straße. Für 
diese Wanderung sind eigene 
Zelte erforderlich, 


Jede der fünf Routen geht 
über 10 Tage, und die Tell- 
nehmerhöchstzahl beträgt je- 
weils 25 Personen. Die An- 
meldung sollte bei den Leit- 
herbergen spätestens 8 Wo- 
chen vor dem geplanten 
Beginn der Wanderung er- 


folgen; dabel ist die Anzahl 
der Teilnehmer, unterteilt 
nach männlichen und weib- 
lichen, zu nennen. Letzter 
Meldetermin Ist der 15, Juli, 
denn um den 13. September 
beginnen die letzten Wande- 
rungen In diesem Jahr. 


Bei allen Wanderrouten han- 
delt es sich um Vorschläge, 
d.h. der Weg zwischen den 
«einzelnen Übernachtungsorten 
kann auch selbständig ge- 
wählt werden. Zu beachten 
ist aber, daß die Reihen- 
folge der Quartiere einge- 
halten wird, damit es keine 
Pannen mit den Ubernach- 
tungsplätzen gibt. 


Manfred Knoll 


Mahn» und Gedenkstätte 
Sachsenhausen 


Eisenhüttenstadt 


Wie Briefmarken muten die 
Jüngsten Erzeugnisse für die 
elektronische Industrie aus 
den Keromischen Werken 
Hermsdorf im unvergossenen 
Zustond an. Diese Dünn- 
schicht-Hybridschaltkreise, die 
eine der gegenwärtig gün- 
stigsten Möglichkeiten einer 
mikroelektronischen Schaltung 
darstellen, werden eine man- 


nigfaltige Verwendung fin- 
den. So sollen derartige 
Schaltkreise für die Rund- 


funk- und Fernsehindustrie, 
für die Nachrichten- und 
Meßtechnik sowie für dos 
weite Feid der digitalen 
Technik entwickelt und pro- 
duziert werden. 


Wer sich der Venus nähert, 
der sollte eine 50 Kilometer 
von der Oberfläche dieses 
Planeten entfernte Bahn ein- 
schlagen, denn in dieser 
Höhe soll eine für den Men- 
schen erträgliche Temperatur 
herrschen. Der sowjetische 
Astronom Vitali Bronschten ver- 
mutet, daß übar der auf 
400 Grad Celsius erhitzten 
Oberfläche die Temperatur 
rasch abnimmt, Bereits In 
60 Kilometer Höhe herrsche 
eine Kälte bis zu minus 
60 Grad Celsius, 

Als „schwimmende Stadt” ent- 
steht gegenwärtig In Lenin- 
grod die Fischereibasis „Wo- 
stok“ mit einer Länge von 
225 Metern -und einer Breite 
von 28 Metern. Die verschie- 


denen Betriebsobteilungen 
können täglich 300 Tonnen 
Fische verarbeiten. 

Antismog Ist die Bezeichnung 
einer Einrichtung, die von 
tschechoslowakischen Wissen- 
schaftlern zur Abscheidung 
schödlicher Komponenten von 
Kraftfahrzeugabgasen entwik- 
keit wurde. Die neue Anlage 
soll für Kolbenmotoren mit 
bis zu 4000 Kubikzentimetern 
Hubraum und einer Umdre- 
hungszahl von 2500 pro Mi- 
nute bestimmt sein. 

Infolge finanzieller Schwierig- 
keiten mußte die Selsmogra- 
phische Station des Geophy- 


« sikalischen Instituts der Uni- 


versitöt Göttingen den Be- 
trieb einstellen. Dieses äl- 
teste selsmographische Institut 
der Welt hatte keine Mittel 
mehr, um die wissenschaft- 
lichen Hilfskräfte zu bezah- 
len, die die Geräte warten. 
Die erforderlichen Personal- 
stellen sind im Februar ge- 
strichen worden, 

Der vierte Aggregatzustand 
der Materie, das Plasma, ist 
nicht mehr so rötselhaft, wie 
er noch bis vor kurzem schien. 
Erik Assinowskl, der 33jöhrige 
Leiter der in Moskau durch- 
geführten Versuche, ließ ver- 
lauten, doß erstmalig die 
Größe der Wörmeleitfähigkeit 
eines Plasmas aus Argon mit 
einer geringen Beimengung 
eines basischen Metalls zuver- 
lässig ermittelt wurde. Assi- 
nowski vermutet, doß die ge- 
wonnenen Unterlagen gestot- 
ten werden, mit mehr Erfolg 
ols bisher Generatoren für 
die direkte Umwandlung von 
Wärme In Elektrizität zu pro- 
jektieren. Für die Versuche 
dienten Apparate, die Plasma 
mit Temperaturen bis zu 
17 000 Grad Celsius erzeugten. 
200 Beleuchtungskörper kön- 
nen in Fernsehstudios auto- 
matlsch nach einem Programm 
in verschiedenen Ebenen be- 
wegt werden, Odessaer Kon- 
strukteure entwickelten hierzu 
ein System zur Fernsteuerung 
der Beleuchtungseinrichtun- 
gen. Die 14 gegenwärtig In 
der Sowjetunion im Bau be- 
findlichen Fernsehzentren sol- 
len mit diesem Beleuchtungs- 
system ausgerüstet werden. 
Das Steuerprogramm wird 
schon während der Proben 
oufgezeichnet. 

Trickfilme per Rechenautomat 
stellen japanische Wissen- 


schaftler her. Sie haben einen 
Computer so eingerichtet, daß 
er die mühsame Zeichenarbeit 
eines Trickfilmzeichners über- 
nimmt. In dem Computer wer- 
den nur dos erste und dos 
letzte Bild eines Bewegungs- 
obloufes — von einem Zeich- 
ner hergestellt — gespeichert. 


Vier Nieren und drei Harn- 
leiter besoß der fünfundsech- 
zigjährige Syrier Abdullah al 
Hassan bis vor wenigen Wo- 
chen. Ohne sich seiner über- 
zähligen Organe bewußt zu 
sein, lebte er völlig beschwer- 
denfrei. Erst ein sich jetzt ein- 
stellendes Blasenlelden 
machte auf dieses medizini- 
sche Phänomen aufmerksam, 


„Blauer Dunst und zwei Pro- 
mille“ heißt eine neue Won- 
derausstellung des Deutschen 
Hygienemuseums, die jetzt 
auf der Reise durch 13 Be- 
zirks- und Kreisstädte der 


DDR ist, 


Sie setzt sich mit 
dem Genußmittelverbrouch 
auseinander. In einer zweiten 
Wonderousstellung unter dem 
Titel „Du und ich“ werden 
Probleme der sexuellen Auf- 
klärung behandelt, 
Ausgesprochen in „Frankfur- 
ter Allgemeine Zeitung” vom 
8. März 1967: 

„Selbst Interessierten Schülern 
vermitteln unsere höheren 
Schulen heute offenbar größ- 
tenteils keine ausreichenden 
Kenntnisse In den Naturwis- 
senschoften.” Die westdeutsche 
Zeitung zitiert dazu die Fest- 
stellung von Professor E,Bün- 
ing, Direktor des Botanischen 
Instituts der Universität Tü- 
bingen, der in einer Unter- 
suchung fand, „daß fast die 


Hälfte aller Studienanfänger, 
darunter Biologen, Blochemi- 
ker und Mediziner, die on 
alner einführenden Biologie- 
vorlesung tellnehmen wollten, 
nicht über die elementarsten 
Kenntnisse in der Chemie 
verfügten.“ Noch verheeren- 
der soll das Ergebnis hinsicht- 
lich physikalischer Sachver- 
halte gewesen sein. 80 Pro- 
zent der befragten Studenten 
konnten weder über die 

Ploncksche Naturkonstante ' 
noch über den physikalischen 
Unterschied zwischen Rodio- 


und Lichtwellen Angaben 
machen, 
„Sogar im engeren Fach- 


bereich, für den eigentlich ein 
besonderes Interesse und des- 
halb bessere Leistungen er- 
wartet werden dürften, zeigen 
die Befragten ausgesprochene 
Möngel: 75 Prozent wußten 
um die ‚neueren‘ Entwicklun- 
gen in der Biologie gar nichts 


oder sehr wenig, lediglich bei 
einem. Viertel waren die 
Kenntnisse gut", heißt es in 
der Zeitung. Abschließend 
fragt das Blatt „Wie sollen 
Studenten, die glouben, daB 
luft hauptsächlich Kohlen- 
stoff enthalte, erfolgreich Na- 
turwissenschoft oder Medizin 
studieren?” 


Zum Foto 
Dieser finnische Valmet-Wald- 
schlepper leistet unseren 


Forstorbeitern heute große 
Hilte bei der Ratlonalisierung 
der Holzeinschlagarbeiten. Mit 
dem Valmet heißt es nicht 
mehr „Mann zum Holz", son- 
dern „Holz zum Mann“,; Voll 
beostet werden die Büume 
nah dem Fällen zum Aut- 
bereltungsplatz geschleppt, 
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Modern, hell, 


übersichtlich ... ., 
man müßte die Aufzählung er- 
freulicher Eigenschaften noch um 


einiges fortsetzen, wollte man 
einigermaßen vollständig be- 
schreiben, wie sich in der Breiten 
Straße — gegenüber dem Seiten- 
trakt des Staatsratsgebäudes — 
eine Institution dem Publikum 
präsentiert, die zu einem Pracht- 
stück unserer Hauptstadt gewor- 
den ist: die Berliner Stadtbiblio- 
thek. Wände aus Glas, Licht in 
Fülle überall, zweckmäßige, dem 
Geschmack unserer Zeit entspre- 
chende Einrichtung — gediegen 
und gleichsam durchkomponiert 
bis ins Detail, elegant und mo- 
dern sogar die Frontplatten der 
Karteikästen! Gewiß ist all das 
nicht das Wichtigste an einer 
Stätte des Lesens und Forschens, 
ober daß eine freundliche Um- 
gebung die Arbeitsintensität er- 
heblich beeinflussen kann, wird 
niemand bestreiten. 


Durch das Portal mit 117 ge- 
schmiedeten Variationen des 
„A" und entsprechender Schrift- 
zeichen aus verschiedenen Zeiten 
und Kulturen — eine Arbeit von 
Prof. Fritz Kühn. (siehe Neues 
Leben 5/66) — gelangt man in 
die großzügig angelegte Ein- 
gangshalle, Einer Anregung Jo- 
hannes R. Bechers folgend, wer- 
den hier in regelmäßigem 
Wechsel Drucke aus der Kunst- 
blättersammlung der Bibliothek 
ausgestellt. Eine Reliefwand von 
Gerhard Thieme an der Stirnseite 
der Halle zeigt Persönlichkeiten 
und Szenen, in denen wir Bezug 
auf die Werksammlungen der 
verschiedenen Wissenschafts- 
gebiete erkennen. Und nirgends 
der berühmte Opa, der strengen 
Blicks prüft, ob du auch würdig 
erscheinst, eingelassen zu wer- 
den. Dafür kannst du dir von 
einer jungen Dame zwei Kärt- 
“ chen geben lassen, deinen 
Namen draufschreiben und bist 
eine Minute später freundlich 
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beratener Inhaber einer Lese- 
karte. Mit ihr wirst du der 
Schätze des Hauses teilhaftig, 
ohne einen Pfennig dafür zu be- 
zahlen und — was noch un- 
gewöhnlicher ist — ohne zu war- 
ten: Per Rohrpost sausen deine 
Bestellungen ins Magazin, und 
fünf, spätestens zehn Minuten 
später hältst du die gewünschten 
Werke aus dem Bestand von 
über 850000 Bänden in der 
Hand! In den ersten Monaten 
nach der Neueröffnung im Okto- 
ber 1966 betrug der Anteil jun- 
ger Leser (bis etwa 25 Jahre) 
fast 70 Prozent. Für Kollektive 
stehen zwei Beratungszimmer zur 
Verfügung, es gibt Lesegeräte 
für Mikrofilme, im Lesesaal lockt 
eine vielseitige Freihandbiblio- 
thek... Und wer sich nach an- 
strengender Arbeit entspannen 
und aus Werken der Tonkunst 
neue Kraft schöpfen möchte, der 
braucht nur in das erste Ober- 
geschoß hinaufzugehen. Dort er- 
wartet ihn eine ‚Diskothek mit 


10000 Schallplatten und vorzüg- 
lich ausgestatteten Hörkabinen. 
Musikbibliothek stehen 
umfangreiche 
und Zeitschriftenliteratur 


In der 
ein Notenarchiv, 
Buch- 


über alle Gebiete des Musik- 
schaffens und ein Musizierzimmer 
zur Nutzung bereit, Nach neue- 
sten Erkenntnissen eingerichtete 
Räume für das Erlernen von 
Fremdsprachen und im zweiten 
Obergeschoß ein großer, tech- 
nisch ebenso großzügig aus- 
gerüsteter Vortragssaal vervoll- 
ständigen das eindrucksvolle Bild 
dieser Stätte komplexer sozia- 
listischer Bildungsarbeit. 


Die Geschichte der Stadtbiblio- 
thek war lange Zeit eine Ge- 
schichte von Provisorien. Von der 
Gründung 1901 bis 1920 notdürf- 
tig in den Markthallen Zimmer- 
straße untergebracht, blieb- sie 
auch nach dem Umzug in den 
Marstall ein Stiefkind des Mao- 
gistrats. „Berlin liest aus der 
Pferdekrippe“, spottete der 
„Kladderadatsch“, weil überall 
noch die Pferdeboxen 'zu erken- 
nen waren, Monarchie, Weimarer 
Republik und Hitler-Regime ha- 
ben großmäulig bessere Unter- 
bringung versprochen. Erst unser 
sozialistischer Staat setzte die 
Tat an die Stelle der leeren Prah- 
lerei. Ein Kollektiv des VEB Ber- 
lin-Projekt unter Leitung von 
Dipl.-Ing. Heinz Mehlan schuf 
unserer Stadtbibliothek ein wür- 
diges Domizil. 


Kehren wir zurück zum Marx- 
Engels-Platz! Wir gehen dabei 
über historischen Boden. In die- 
ser Straße standen 1848 die Ber- 
liner auf den Barrikaden. Im 
Marstall kömpften und fielen in 
den Jahren 1918/1919 revolutio- 
näre Arbeiter und Rote Matrosen 
der Volksmarinedivision. Daran 
sollten wir denken, wenn wir uns 
om Anblick der Renaissance- 
bauten des viergiebeligen Rib- 
beckhauses und des Alten Mar- 
stalls erfreuen oder im Marstall 
eine der Ausstellungen moder- 
ner bildender Künstler besuchen. 


Georg Redmann 
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kann vor Ihren Augen ein lebendes 
Kaninchen verschwinden lassen, doch hütet 
er diesen Trick wie seinen Augapfel.... 
Auch der Bodenstaubsauger 7001.4 ist mit 
em Zaubergehilfen dem Teppichklopfer, 
ein Meister von Format: Er läßt den 
aub von Ihren Teppichen und Läufern 
verschwinden, zaubert die alte 
arbfrische auf die Gewebe zurück 
d offenbart Ihnen nach getaner 
Arbeit sogar noch den Trick: 
ohl — nehmen Sie einfach den 
lossenen Papierfilter heraus 
werfen Sie ihn — mitsamt 
ineingezauberten Staubes — 
in die Mülltonne. 


IKA ELECTRICA 


